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Die E rfüllung des Reiches
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W o heute d ie  Soldaten des F üh re rs  stehen, w a r e instm als 
germ an ischer Boden. W o heute  das H akenkreuz  aen V ö lk e rn  
Schutz u n d  S ich e rh e it gew ährt, g a lt ehedem die O rdnung 
des Reiches un d  he rrsch te  der K a ise r de r Deutschen. D ie 
G eschichte w ie d e rh o lt s ich n ich t, un d  w ir ,  die w i r  heute leben 
un d  dem  K o n tin e n t unsere in ne rs te n  G esichte e inprägen, w ir  
w issen g u t genug, daß w i r  in  e inem  Z e ita lte r, da g le ich  e iner 
V is io n  der U rw e lt  s täh le rne  S a u rie r sich üb e r d ie  E rde w ä l­
zen, b rü lle n d  sich aus W o lke n  stürzen, da de r M ensch in  
e inen fe u rig e n  M a n te l g e h ü llt P rom eth iden los neu erle ide t, 
daß w i r  unsere p o litisch en  M aßstäbe n ic h t —  w eder in  Haß, 
noch in  L iebe  —  aus de r V ergangenhe it von  S chw ert und 
S ch ild  nehm en dü rfe n . In  uns a lle in  find en  w i r  das S ch ick­
sal, zu dem  w ir  au fge ru fe n  sind.

Das S ch icksa l packte  uns h a r t  u n d  ohne E rba rm en . Schon 
m e in ten  w ir ,  seine Faust, d ie  uns aus dem  ew igen T ra u m ­
la n d  der Deutschen riß , sei ke ine  andere als d ie  knöcherne 
H a nd  des Todes, von  der g e fü h rt unser V o lk  e ingehen müsse 
in  d ie  S cha ttenw e lt. E rs t als am  Rande des A bg run ds  unser 
Fuß schon ins  Leere  tra t ,  e rw ach ten  w i r  u n d  fanden uns 
—  schm erz lich  e rn ü c h te rt d ie  einen, g läub ig  h ingegeben die 
anderen —  zw ischen T ra u m la n d  un d  S cha tte nw e lt in  die 
W irk lic h k e it  geste llt. W ir  e rleb ten  den A u ftra g  un d  lie b te n  
das S ch icksa l u n d  g ingen ans W erk . So le rn te n  w ir ,  Ge­
schichte n ic h t m eh r zu erle iden , sondern zu gestalten. Das 
In b ild ,  nach dem  w ir  sie fo rm en , is t  das Reich, das w i r  als 
M ythos  em pfingen un d  m it  h e ilige m  H e rz b lu t sä ttig ten.

A ls  unsere Soldaten die  engen G renzen des Staates ü b e r­
schre iten  m ußten, um  das sch lich te  Lebensrech t des Volkes 
zu ve rte id igen , das in  der neugewonnenen E in h e it seine 
A rm u t n u r  um  so b it te re r  e rfu h r, da ö ffne te n  sich fü r  
jeden e inze lnen von  ihnen  die  T ore  ins  Reich. W enn zw ei 
von  ihnen  w ä h re n d  k u rz e r U rlaubss tunden  in  de r H e im a t 
zusam m ensitzen, dann schweigen ih re  schm alen L ip p e n  vom  
G rauen u n d  von  der B ew äh rung  in  den Schlachten, aber 
sie w e rden  be red t in  der E rin n e ru n g  an B urgen  un d  K irch e n , 
in  denen no rd isch -ge rm an ische r G eist zu S te in  g e fro r und  
das ew ige A n t l i tz  des Reiches in  d ie  G egenw art bann t. D e r 
eine, von  W esten kom m end, b e ric h te t von  der h im m e ls tü r­
m enden Sehnsucht der K a th e d ra le  von  C hartres, de r andere, 
aus Osten zu rü ckge keh rt, s ch ild e rt d ie  e rdengew altige  M ach t 
des Ordensschlosses in  N a rw a . Sie, d ie  Deutschen, deren 
täg lich e r, gew ohnte r Um gang S turm geschü tz und  S tu rz ­
kam p fflugzeug  is t, e rkennen sich w ie d e r in  den erhabenen 
W erken  de r Seele un d  des Geistes, m it  denen der N orden 
das A be nd lan d  beschenkte.

Es m ag dann geschehen, daß sie in  ih re r  bege isterten  Rede 
p lö tz lic h  inneha lten , w e il e in  E rschrecken sie an de r K eh le  
w ü rg t. Zw ischen den S tum m gew ordenen s teh t d ie  un he im ­
lich e  Frage nach dem S inn e ine r Geschichte, d ie  den D e u t­

schen e inst das R e ich  verh ieß , m it  ih re m  B lu te  den Boden 
ganz Europas düng te  u n d  sie M ahnm a le  setzen hieß, d ie  
u n ve rg ä n g lich  schienen, d ie  aber dennoch sich w id e r r ie f  
un d  sich selber ve rke h rte , als sie d ie  Deutschen z u rü c k w a rf 
n ic h t n u r  in  d ie  G renzen ih res  Volkes, sondern in  d ie  t ie fe re  
Z e rrisse nh e it ih re r  Stämme? D e r e inzigen gesch ich tsb ilden­
den K r a f t  Europas w a r d ie  eigene G eschichte versagt. B e - 
s türzender noch e n th ü llt  de r Z w ie sp a lt sich: P o lit is c h  uneins 
un d  m achtlos schufen die  Deutschen sich das T ra u m la n d  
des D ich tens un d  Denkens, dessen he im lich e  G renzen noch 
ü b e r d ie  des a lte n  Reiches der K a is e r h inausw uchsen; aber 
w a r ih r  G eist auch deutsch —  ih re  Sprache w a r  frem d , w a r 
la te in isch , französisch, ih re  Seele h ü llte  s ich in  griech ische 
G ewänder, ü b e ra ll w a re n  d ie  Deutschen zu Hause, doch eine 
H e im s ta tt besaßen sie n ic h t. W andere r u n d  Gäste w a ren  
sie, d ie  m it  S chw ert un d  L a u te  von  B u rg  zu B u rg , von  V o lk  
zu V o lk  zogen, n ic h t im m e r w o h lg e litte n , ü b e r d ie  Achsel 
angesehen, w e il sie a rm  w aren , doch m it  ih re r  he ilig e n  B e­
ge is terung die  D u m p fen  u n d  T rägen  entzündend.

So w e c k t das B ew uß tse in  des Reiches in  uns a lle n  Stolz 
un d  T ra u e r zug le ich. V o llz ie h t d ie  G eschichte s ich nach 
einem  geheim en P lan, nach in n e re r N o tw e n d ig k e it oder is t 
sie eine Folge von  Z u fä lle n , e in  W echselsp ie l der Gescheh­
nisse, e in  W ü rfe lsp ie l, be i dem  der gerissene B e trü g e r ge­
w in n t,  der tum be T o r aber u n w e ig e rlic h  v e r lie r t?  Is t  es 
uns bestim m t, im m e r w ie d e r n u r  um  das nackte  Sein 
käm pfen , stets aufs neue, was F le iß  u n d  K önnen uns be­
schert haben, hergeben zu müssen? Is t  uns der s t ille  Genuß 
de r hohen G ü te r der K u ltu r ,  d ie  das Leben im  G runde  erst 
lebensw ert machen, a u f a lle  Z e it versagt?

D ie  F rage is t a lt. D ie  besten M ä n n e r der N a tio n  m ußten 
sie sich s te llen  und  zu o ft  n u r  w u rd e  sie z u r K lage . W iev ie le  
stolze Leben ve rb lich e n  an ih r  m üde un d  v e rb it te r t !

D ie  N a tu r  unseres Landes ließ  uns die  H o ffn u n g  n ie  ganz 
v e rlie re n . D üs te r un d  schw er le g t s ich der Nebe l a u f d ie  
Ebene un d  v e rb irg t dem Seemann K üs te  un d  H afen. H och­
ge tü rm te  W o lke n  w a lle n  u m  die  G ip fe l der Berge. G ebückt 
schre iten  die  M enschen du rch  den H erbst. D ann aber: e in  
W indstoß  erst, dem  der S tu rm  fo lg t, u n d  schon zerre ißen 
Nebe l un d  W olken, d ie  Sonne w ö lb t des Regenbogens Lebens­
band in  d ie  verhauchenden S ch le ier un d  ta u ch t das san ft 
schw ingende L a n d  g le ich  w ie  d ie  schro ffen  G ebirge in  k la res  
L ic h t. U nd  w i r f t  de r M ensch in  neuer F reude  den K o p f 
k ü h n  in  den Nacken, so s ieh t e r zw ischen G ebirge un d  Ebene 
seine H e im a t gebre ite t, das Land , das die  N a tu r ih m  in  a lle r 
G röße gab und  das e r im  K le in e n  acke rte ; e r s ieh t u n d  e r­
k e n n t im  Zusam m enw achsen be id e r M äch te  das höhere 
Gesetz. N ic h t anders b lic k e n  w i r  in  d ie  Geschichte. M ögen 
T raum nebe l und  G edankenw o lken  den V ä te rn  un d  A hn en  
o ft  auch W eite  und  S inn  ve rborgen  haben, daß sie n u r  die
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Enge ih res  pe rsön lichen Geschickes e rka nn te n  und  ih r  H a up t 
in  V e rz ic h t beugten —  uns ze rriß  das S ch icksa l das V erh än g­
nis, m itte n  im  K rie g e  und  gerade im  K rie g e  spüren w i r  das 
höhere Gesetz un d  den A u ftra g .

D er aber he iß t das Re ich! D e r F ü h re r, in  dem  a lle  K rä fte  
des deutschen V o lkes aus V ergangenhe it un d  G egenw art w ie  
in  e inem  K r is ta l l zusammenschießen, g ib t den V ö lk e rn  
Europas d ie  O rdnung  un d  s te llt  ih ne n  das Z ie l. In  seinem 
Geiste w ird  das A be nd lan d  neu geboren, das aber he iß t: 
aus den h u n d e rtjä h r ig e n  E rfa h ru n g e n  des deutschen Volkes. 
W er anders k a n n  den W esten un d  den Osten unseres 
K on tine n tes  zusam m enbinden als d ie  Deutschen, deren 
a lte  B lu ts trö m e  in  W est und  Ost einflossen, d ie  den geistigen 
Besitz a lle r  V ö lk e r u n te r tausend Schm erzen in  s ich sam ­
m e lte n  un d  sich zu eigen m achten, denen e r o ft h e ilig e r 
w a r als diesen V ö lk e rn  selbst. W ir  e rkennen: der Le idens­
weg unserer G eschichte w a r  k e in  Z u fa ll,  e r w a r k e in  Irrw e g , 
sondern ein  U m w eg nach dem  he im liche n  P la n  der Ge­
schichte, d ie  Deutschen r e i f  zu m achen fü r  den großen A u f ­
trag , den unsere G enera tion  zu e r fü lle n  hat. Im  ersten J a h r­
tausend gab germ anisches B lu t  den F ruchtboden, im  zw e iten  
gew ann sich d ie  deutsche Seele den a u f ih m  gewachsenen

Besitz, im  d r it te n  scha lle n  G eist und M ach t der Deutschen 
nu n  aus B lu t  und  Seele Europas das Reich.

So is t  das Re ich fü r  uns n ic h t eine R ü ckke h r in  d ie  V e r­
gangenheit, sondern ih re  K rö n u n g  un d  de r A u fb ru c h  zu 
neuen in  uns ge legten Z ie len. Es is t n ic h t W illk ü r ,  sondern 
N o tw e n d ig k e it; n ic h t H e rrscha ft, sondern O rdnung.

A n  dieser W ende der Z e iten  w o lle n  u n d  m üssen w ir  
eines bekennen: W aren  w i r  e in  Jah rtausend la ng  o ffen  a llem  
Frem den, sein S p ie lb a ll im  P o litischen , sein F ilte r  im  G e is ti­
gen —  heute s ind  w i r  eigene un d  unser selbst bew ußt. D ie  
schm erz lichen E rfa h ru n g e n  unsere r G eschichte haben uns 
ge lehrt, auch im  F rem den das Gewachsene zu achten. W ir  
s ind zu o f t  m iß ha nd e lt w o rden, als daß w i r  andere in  ih re m  
V o lk s tu m  k rä n k e n  w o llte n . Doch n ic h t um sonst re if te n  w ir  
an und  aus E uropa. W enn w ir  den S inn  de r G eschichte n ic h t 
ve rra ten , dem  S ch icksa l n ic h t en tw e ichen  w o lle n , dann 
müssen w i r  an das neue Europa, das a u f den S ch lach tfe lde rn  
dieses K rieges ausgeglüht un d  gehärte t w ird , d ie  F o rde rung  
ste llen , daß es s ich in  d ie  O rdnung  des Reiches füge, dann 
müssen w ir  d ie  V ö lk e r  unseres K on tine n tes  a u fb ie te n  —  n ic h t 
als K nechte , aber ve rp flic h te n d e r als S ch ild trä g e r des 
Reiches —  dem F ü h re r T reue  u n d  G efo lgscha ft zu schwören.

w. hu.

W I L H E L M  P IN D E R

Ausstrahlungen deutscher Kunst
W er offenen Auges nach N orden  und 

Osten re is t, m uß  s ich im m e r a u f A us­
s trah lungen  deutscher K u n s t ge faß t 
machen, d ie  h ie r  e inm a l grundsä tz lich , 
n u r  ku rz , angedeutet w e rden  sollen. Es 
is t  nö tig , es is t  b ishe r n ic h t genügend 
geschehen.

D ie  H a up ts tad t B ö h m e n s  und 
M ä h r e n s  (sie w a r  ge legen tlich  sogar

unsere!) is t unser baum eisterliches 
W erk , n u r  spä ter h ie r  un d  da du rch  
Ita lie n e r, auch e in m a l Franzosen (M a t­
they) be re ichert. D e r P rager Dom  
m it  seinen g ro ß a rtige n  D enkm ä le rn , 
m it  der e inz ig a rtig en  Reihe der T r i -  
fo rie nb üs ten  is t deutsche, pa rle rische  
Le is tu n g  (abgesehen vom  B eg inn  du rch  
M a tth ia s  von  A rras ). D e r P rag e r Georg

is t e in  deutsches W erk, un d  die  großen 
siebenbürg ischen M e ta llp la s tik e r, d ie  
ih n  schufen, haben spä ter in  G roß - 
W arde in  sogar e in  überlebensgroßes 
bronzenes R e ite rm on um e n t von  ge­
w a lt ig  ru h ig e m  S c h ritte  a u fges te llt —  
150 Jah re  v o r  D o na te llo ! E in  großer 
T e il de r a lte n  „böhm ischen“  M a le re i 
un d  P la s tik  n ic h t n u r  in  Prag, sondern 
r in g sh e ru m  un d  besonders in  den süd­
lich e re n  K lö s te rn , w ie  H o h e n fu rt oder 
W ittin g a u , is t unser! D ie  w e s tu n g a ri­
schen (später tschechischen) S täd te  w ie  
Kaschau, Leutschau, B a r t fe ld  w a ren  
(und s ind  noch heute) g e fü ll t  m it  W er­
ken  unsere r M e is te r, d ie  zum  T e il schon 
m it  Nam en be kan n t un d  n u r  (außer 
P au l von  Leutschau) noch n ic h t in  d ie  
deutsche K unstgesch ich te  e in g e fü h rt 
sind.

In  S k a n d i n a v i e n  und  F i n n ­
l a n d  zeugen u. a. n ic h t n u r  d ie  Dome 
von L u n d  und  T u rk u  von  unsere r B a u ­
kun s t. A u ch  die  Tessins, d ie  großen 
B aum eis te r S tockho lm s im  18. J a h rh u n ­
de rt, s ind  aus N orddeu tsch land  (aus 
S tra lsu nd ! d. S c h r ift l.)  gekom m en, so 
w ie  Schwedens g rö ß te r P la s tike r, S er- 
gel, von  be iden E lte rn  h e r deutscher 
A b k u n ft  w a r. Den C hor des Domes 
von  L in k ö p in g  baute M e is te r G erha rd  
von  K ö ln . S e it dem  späten 14. J a h r­
h u n d e rt b re ite t s ich d ie  „B e r tra m - 
K u n s t“ , nach M e is te r B e rtra m  von  
M in de n  genannt, n a m e n tlich  in  D äne­
m a rk  un d  Schonen aus. D e r H o ch a lta r 
von L u n d  (1398) is t norddeutsch. Johan -Universitdtsbibliothek in Helsinki, erbaut von Carl Ludwig Engel, einem Schüler Gillys
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Der Stockholmer „Sankt Georg", das Hauptwerk Bernt Notkes, der in Lassahn in Pommern geboren wurde

sehen W erken, g le ichbedeutend m it  
norddeutscher H e rk u n ft.  Das entspre­
chend U m gekehrte  h a t es in  geschicht­
lic h e r  Z e it n ie  gegeben.

Im  18. Ja h rh u n d e rt is t eine neue 
deutsche W e lle  über d ie  nö rd liche n  
B rü d e rlä n d e r gegangen. Z w ischen 1730 
und  1760 e rleb te  D änem ark  seine de u t­
sche Epoche m it  Häuser, Ö ttin ge r, 
Tuscher, Rosenberg, Tschierschke, A n ­
ton, F o rtlin g , Petzo ld, H äne l, Ranz, 
W ahl, G erhard , Le im berge r, un d  w ä h ­
rend  m an an unseren H ö fe n  französisch 
we lschte , siegte d o rt das Deutsche 
(Nachweis von  E llin g ). A ls  1659 N arw a, 
dam als Schwedens s tä rks te  Festung 
gegen Rußland, abbrannte , w u rd e  es in  
„b e to n t oberdeutschen“  F orm en (m it 
E rk e rn !) du rch  Georg T eu ffe l von  N ü rn ­
berg un d  den B ild h a u e r J. G. H e rh o ld t 
neu au fgebaut (Nachweis von  K a rlin g ). 
E rs t seit dem  späten 18. J a h rh u n d e rt 
w ird  D änem ark  fü r  uns gebend. Es is t 
du rch  H o ls te in  m it  dem Reiche v e r ­
bunden, der dänische K ö n ig  deutscher 
R e ichsfü rs t. D ie  ausgezeichnete K open- 
hagener A kadem ie  is t f ü r  Runge w ie  
fü r  K e rs tin g  un d  F r ie d r ic h  höchst 
fru c h tb a r  gewesen. A lto n a  w a r bis 
1864 dänisch, N ie b u h r, M om m sen, H eb­
be l w a ren  s taa tlich  Dänen, A rn d t  und 
Runge Schweden! A b e r T horw a ldsen  
fü h lte  sich in  Rom  m it  S to lz als deu t­
scher K ü n s tle r, D a h l ve rband  sich m it  
der D resdener R o m an tik . Es w a r  eine 
K u ltu re in h e it  da, deren le tz te  Zeugen 
die N o rw eger B e rn t G rönvo ld  un d  A n ­
dreas A u b e rt gewesen sind. E rs t heute 
sche in t das a lte  B and zerrissen.

A ls  F inn la nd , s iebenhundert Jahre 
schwedisch bis dah in , m it  R uß land v e r ­
bunden w urde , erhob der Z a r 1812 
H e ls in k i (H e ls ing fors) z u r neuen H a u p t­
stadt. D ie  bedeutende a rch itek ton ische  
G esam tgesta ltung schu f e in  Deutscher,

Aufnahmen: Archiv

nes Rosenroth schuf 1437 die  Schöp­
fu n g sb ild e r im  C hor der K irc h e  zu 
Tensta. D er A lta r  von  N yk e rk o  in  
F in n la n d  is t e in  M e is te rw e rk  des H a m ­
burge rs  F rancke. Das B r ig it te n k lo s te r 
von  Vadstena e n th ä lt zah lre iche kos t­
bare Le is tungen der lüb ischen P la s 'ik . 
H e in r ic h  Hesse, Hans S ten ra t, H erm en 
Rhode, B e rn t N otke, H enn ing  von der 
H eyde aus Lühe ck  beschenkten im m e r 
w ie d e r S kan d inav ien  w ie  d ie  ba ltischen  
S tädte der Ostsee.

Das stolzeste kün s tle rische  S ym bo l 
Schwedens, der S tockho lm er Georg von 
1488, is t lüb isch , das H a u p tw e rk  des 
B e rn t N otke. N ic h t e inm a l w ä re  m an 
zu je ne r Z e it in  Lübeck  a u f den G edan­
ken gekom m en, sich aus S tockho lm  
einen K ü n s tle r  oder e in  K u n s tw e rk  zu 
versch re iben ; d ie  R ich tu n g  des Gebens 
g ing  e inse itig  von  uns aus. A uch  der 
spätere K openhagener Georg is t n o rd ­
deutsch (nach a llge m e ine r A n s ich t von 
Brüggem ann), un d  so be finden sich 
von den d re i schönsten G eorgsgruppen 
N orddeutsch lands zw e i in  S kand ina ­
v ie n ; n u r  d ie  des H enn ing  von  der 
H eyde h a t Lü be ck  selbst behalten.

D ie  dänische K u n s t des ersten D r i t ­
te ls vom  16. Ja h rh u n d e rt g ip fe lt  d u rc h ­
aus in  dem  Lü be cke r Claus B erg  (den 
m an ve rg eb lich  zu einem  Dänen zu 
m achen versuchte). W ie  er, w enn auch 
n ic h t g le ich  m aßgeblich, is t dam als

auch B en ed ik t D re ye r in  D änem ark 
nachzuweisen. F ü r die Z e it vom  Ende 
des 14. Jah rhu nde rts  b is e tw a 1530, b is 
d ie  (re ich lich  fab rikm äß ig en ) A n t-  
w e rpener A ltä re  e indrangen, is t in  
Schweden und  D änem ark  hoher k ü n s t­
le rische r Rang, na m en tlich  bei p la s ti-

Die Ordensburg in Narwa
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C. L . Engel. Nach v ie le n  anderen is t 
sein letztes, nach dem  Tode vo llendetes 
W e rk  d ie  do rtige  N ik o la ik irc h e .

Daß M ita u  als H a up ts tad t K u rla n d s  
e inm a l deutsche Residenzstadt w a r  — 
was m an sieht! — , daß Reval, R iga, 
D o rpa t in  ih re r  gesamten a lten  A rc h i­
te k tu r  deutsch sind, das k a n n  n u r 
in  beschränktem  S inne als auslands­
deutsche K u n s t ge lten, da a u f diesem 
Boden außer der deutschen übe rh aup t 
ke ine  europäische K u ltu r  un d  K u n s t 
bestand, un d  v o r  a llem  da sich keine, 
andere zw ischen den geschlossenen 
S ied lungsraum  un d  jene S tädte ge lagert 
ha tte . A b e r auch K ra k a u  besaß w e n ig ­
stens eine k u ltu re l l  entscheidende de u t­
sche M in d e rh e it un d  trä g t in  v ie lem  
noch das G esich t unsere r K uns t. V e it 
Stoß un d  seine Söhne, Hans B ra n d t,

Hans von  K u lm ba ch , d ie  V ischersche 
G ieß hü tte  haben es verso rg t, und  das 
V e rh ä ltn is  N ü rnbergs  zu K ra k a u , ja  zu 
dem  ganzen süd lichen und  m itt le re n  
Osten, w a r  so e inse itig  gebend w ie  das 
Lübecks nach N orden und  Nordosten 
h in . W iln a , das 1388 c h r is tlic h  w urde , 
em pfing  1387 M agdeburger S tad trech t, 
und  eine ganze deutsche Epoche fo lg te , 
d ie  in  der Johannes-, der F ranz iskan er-, 
de r N ik o la u s k irc h e  und  in  der schön­
sten B augruppe W ilnas, St. B e rn h a rd  
un d  St. A nna, w e ite r le b t. W arschau, 
du rch  A ug us t den S ta rke n  m it  Sachsen 
verbunden, w u rd e  eine P flegestätte 
deutschen Barocks. W itth o ff,  P öppe l- 
m ann, S ch lü te r tra te n  auf. V ie les is t 
verlorengegangen, aber noch zeugen 
große A n lagen  davon. U n te r A ug us t I I I .  
t r a t  K n ö ffe l auf, de r u. a. das S tad t-

schlöß an der W eichsel erbaute. Beson­
ders s ta rk  aber W urde unser A n te il in  
der Z e it des frü h e n  K lassiz ism us, den 
die  deutschen B aum eis te r Schröger, 
Zug, A ig n e r, E hester, Kam setzer der 
po ln ischen H a up ts tad t schenkten.

Nach M äh ren  w ie  nach U n ga rn  fü h ­
re n  a lte  Wege aus D eutsch land schon 
im  M it te la lte r :  von  F re ib e rg  nach 
T ischnow itz , von  B am berg nach St. Jak ; 
und  was m an ga r „unga rischen  B a ro c k “  
nenn t, das is t m eistens österre ich ischer, 
w iene rischer, also deutscher B arock.

Das e rg re ifendste  B ild  b ie te t S ieben­
bürgen. H ie r leben noch heute, w o  das 
R e ich den K e rn  eines zw eiten , im  Osten 
s ta rk  verg röß erten , im  W esten fü h lb a r  
geschwächten V o lksraum es b ild e t, die 
N achkom m en der Deutschen des ersten 
V olksraum es.

K A R L A  K Ö N IG

Pflug und Schwert im alten Pommern

A ls  B a u e rn - un d  S o lda ten land  is t 
P om m ern ein  fes te r B e g r if f  geworden. 
Daß die V orsehung ih m  e inm a l diese 
B es tim m ung  gegeben ha t, sche in t schon 
die  u rg esch ich tliche  F u n d ü b e rlie fe ru n g  
zu beweisen. B e tra ch ten  w i r  heute des­
h a lb  e in m a l d ie  u ra lt  h e ilige n  Sym bole 
P f l u g  u n d  S c h w e r t ,  w ie  sie der 
M ensch, in  dem  N ä h rtr ie b  und  W e h r­
tr ie b  so lebend ig  w a re n  w ie  in  uns 
heutigen , v o r  Jahrtausenden m it  v ie le r 
M ühe und  te ilw e ise  m it  überraschen­
dem  K u n s ts in n  a u f der he im ischen 
E rde schuf.

Nach den k lim a tisch e n  und  p flanzen- 
gesch ich tlichen  V e rhä ltn issen  k a n n  n ie ­
m and w eder e rw a rte n  noch verlangen , 
daß der G etre idebau an sich im  Ost­
seeraum  e rfun de n  w o rde n  sei. U m  so 
be m erkensw erte r sche in t es, daß der 
no rd ische un d  s te inze itliche  K u l tu r ­
kre is , der uns die  G roß ste ingräber als 
ausdrucksvo lle  D e nkm ä le r h in terlassen 
hat, in  seiner B lü teepoche schön a lle  
M e rkm a le  seßhaften B auern tum s a u f­
zuw eisen scheint. Diese B lü te z e it lag 
e tw a in  der zw e iten  H ä lfte  des d r i t ­
ten  Jahrtausends v o r  unsere r Z e itre ch ­
nung. D e r nord ische M ensch de r jü n ­
geren S te inze it w a r  V ie hzü ch te r und 
A cke rb au e r; d ie  g roß a rtigen  S ippen­
g rü fte  aus F ind lin gss te ine n  s ind  ja  n u r 
be i lä n d lic h e r S eß h a ftigke it denkbar. 
A b e r auch m ancher G e tre id eko rn ­
abd ruck  in  Tongefäßscherben, v e rk o h lte  
Reste von  S ied lungen (die Häuser w a ­
ren  Ho lzhäuser, f ü r  d ie  d ie  h e im a tliche n  
W ä lde r die B austoffe  lie fe rten ), eine 
große Z a h l von  M ah ls te inen , von  denen

v ie le  Dutzende auch be i den bekannten 
G rabungen des Landesm useum s bei 
W a rt in  (vgl. das le tz te  H e ft  des „B o l l­
w e rk “ ) ge funden w u rde n , sprechen in  
d ieser H in s ic h t de u tlich  genug. D er 
P flug  fre il ic h  w a r  noch e in fach  und le ­
d ig lic h  zum  A u flo c k e rn  der Erde be ­

s tim m t und  geeignet, w a r  der „H a k e n ­
p flu g “ . Im  donauländ ischen K u ltu rk re is  
ve rs tä rk te  m an ih n  m it  S te inke ilen , von  
denen unser Pommersches Landes­
m useum  ebenfa lls  sehr schöne Beisp ie le  
aus der N o rd p ro v in z  jenes lä nd lich en  
D onauvolkes im  U n te rdo nau rau m  be­
s itz t. Gerade in  de r B erührungszone 
des donauländ ischen un d  nord ischen 
K u ltu rk re is e s  sche in t de r A cke rb a u  im  
O straum  besonderen A u fsch w un g  e r­
fah re n  zu haben, un d  der P flug  is t im

V e re in  m it  den scha rf schneid igen F l in t ­
be ilen  un d  D olchen un d  den schön ge­
fo rm te n  F e lss te ins tre itä x te n  gew iß  die 
beste W affe  de r nord ischen Jungs te in ­
ze itleu te  gewesen. Z u  einem  Z e itp u n k t, 
als sie von  ih re r  sch lesw ig -ho ls te in isch - 
dänischen H e im a t aus den S am m le r­
v ö lk e rn  S kand inav iens sow oh l als auch 
den im  süd lichen Ostseestrich im m e r 
m eh r Boden abgewannen.

D ie  G esch ick lich ke it un d  der unend­
lich e  F le iß , m it  dem  unsere V o rfa h re n  
in  P om m ern  d ie  F e u e r s t e i n ­
g e r ä t e  bearbeite ten, nö tigen  uns A n ­
dach t ab. D e r F euers te in  ließ  sich be i 
seiner g lasa rtigen  S tru k tü r  —  er sprang 
a u f den Schlag h in  m usch e la rtig  m it  
haarscharfen  K a n te n  —  am  besten be­
arbeiten, w e nn  e r de r L u f t  noch n ic h t 
lange ausgesetzt w a r. D aher gruben 
die  S teinzeitm enschen den Feuerste in  
a ls „W e rk s to ff“  w ie  B erg leute , schlugen 
die  M uschelscherben vom  K n o lle n  und 
le rn te n  spä ter d ie  Schneiden de r B e ile  
und  M eiße l auch zu sch le ifen  un d  zu 
po lie ren . Sägen un d  Lanzen, P fe il­
spitzen un d  D olche w u rd e n  zu w a h re n  
M e is te rw e rke n  m ü h e vo lle r M o d e llie r­
kunst. W ie schön un d  m a te ria lg e re ch t 
w ir k t  be isp ie lsweise die  p o lie rte  B e il­
k lin g e  aus gebändertem  F euers te in  von  
Jan ne w itz  be i Schlawe, d ie  E igen tum  
des R ügenw a lder M useum s ist. F ü r 
P om m ern w a r  n a tü r lic h  Rügen das 
H aup tgeb ie t de r F eue rs te in indus trie . 
M an  d a r f  ohne w e ite res be i der F ü lle  
de r Funde von  Feuers te inge rä t a u f R ü ­
gen annehm en, daß m an d o rt n ic h t 
a lle in  fü r  den eigenen B e d a rf arbe ite te ,
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sondern auch H ande l m it  der näheren und 
w e ite re n  U m gebung tr ie b . D ie B ronze­
ze it ahm te zunächst im  e in fachen 
F la ch b e il d ie  F eue rs te ink linge  nach. 
Spätere F orm en fü h rte n  üb e r das 
R and-, A bsa tz - und  La ppenbe il zu r 
T ü lle n a x t.

D ie  G eräte aus F e l s s t e i n ,  Beile , 
H acken un d  Ä x te , w u rd e n  v o r  a llem  
du rch  S c h lif f  ge fo rm t un d  die  B e fe s ti­
gung du rch  e ingeschliffene R ille n  oder 
D urchbohrungen  fü r  den S tie l e rle ich ­
te rt. S c h le if-  und  P o lie rste ine , denen

m an die A bn u tzun g  ansieht, und  das 
M od e ll eines „B oh rappara tes“  lassen 
a lle rh a n d  R ückschlüsse a u f die dam alige 
A rbe itsw e ise  zu. D e r e igen tliche  S te in ­
bo h re r bestand aus H a rth o lz , H o llu n ­
d e rro h r oder Röhrenknochen, ih n  be­
d ien te d ie  bloße Hand. A b e r m an v e r­
stand schon, d ie  S c h le ifw irk u n g  du rch  
Sand un d  W asser zu erhöhen.

D e r H a k e n p f l u g ,  von  dem  be­
re its  d ie  Rede w a r, w a r in  de r S te in ­
ze it be i uns das H aup tackerge rä t, h e r­
vorgegangen aus V o rfo rm e n , hö lzernen, 
hö rne rnen  und  ste inernen Hacken. A ls  
E rn te ge rä t d ien te  d ie  F lin ts ic h e l in  
Holzfassung. Diese, e in  M e is te rw e rk  
gedu ld ige r M o d e llie ra rb e it, w u rd e  im  
2. Jah rtausend v o r  unsere r Z e itre ch ­
nung  te ilw e ise  w o h l du rch  die  o f t  ge­
fundenen bronzenen S ichelm esser e r­
setzt. D e r hö lzerne H a ken p flug  aber 
b lie b  w e ite r  in  Gebrauch, zu seiner V e r­
besserung w ä re  die  B ronze ungeeignet

gewesen. V on  den neuze itlichen  G er­
m anen aber w issen w ir ,  daß sie ih re n  
P flug  w esen tlich  v e rv o llk o m m n e t ha ­
ben und  den R öm ern d a fü r kau m  etwas 
oder ga r n ich ts  abzusehen brauch ten.

A us P om m ern selber haben w i r  aus 
jenen Z e iten  noch ke ine n  P flug fund . 
A b e r de r in  den B ronzehorten  so s ta rk  
zum  A u s d ru c k  kom m ende, m it  der ge r­
m anischen Landnahm e gen Osten im ­
m er m e h r wachsende W oh ls tand  w ird  
du rch  den B erns te inhande l n u r  zu

einem  k le in e n  T e il e rk lä r t. E ine gün­
stige K lim a p e rio d e  kam  dam als den 
B auern  zusta tten  und  z iv ilisa to risch e  
Ausw üchse der m odischen S chm uck­
fo rm en  zeigen d e u tlic h  genug, daß h ie r 
e in  bäuerliches V o lk s tu m  in  behäbiger 
Freude m it  seinem  R e ich tum  p ru n k t. 
Unsere älteste sensenförm ige S iche l­
k lin g e  aus E isen s tam m t aus der Z e it 
zw ischen 800— 500 v o r  unsere r Z e it­
rechnung. Sie is t be i Schlaw e in  der 
Nähe eines m äch tigen bronzenen, f r ü h ­
ostgerm anischen R ingha lskragens ge­
funden  worden.

Das S c h w e r t  des b ronzeze itlichen 
germ anischen B auern  is t n ic h t n u r  die 
W affe  eines he ld ischen Geschlechts, 
sondern nach F o rm  un d  A usz ie r ein 
K u n s tw e rk  ersten Ranges. A u f  K n ä u ­
fen  un d  G riffe n  h e rrsch t d ie  S pira le , 
d ie  in  de r jü ng e ren  B ronzeze it du rch  
das e igenartige  W e llenm uste r un d  das 
noch e ind rucksvo lle re  D rachenm uster 
abgelöst w ird , das w ie  e in  frühes  A u f ­
b litz e n  der erst zw e itausend Jah re  spä­
te r  einsetzenden W ik in g e rk u ltu r  an­
m ute t. D ie  Erzeugnisse der nord ischen 
B ronzeze itkunst w u rd e n  n u r  von  der 
B ronze techn ik  des dam aligen G riechen­
la nd  e rre ich t, w o  die  m yken ische K u ltu r  
neue Siege errang . A n  B ronzeschw er­

te rn  w ie  auch an B ronzehorten  is t das 
Pom m ersche Landesm useum  h in te r  dem 
B e r lin e r  S taatsm useum  w o h l eine der 
re ichsten, w enn n ic h t die re ichste  deu t­
sche Sam m lung. D ie  S chw ertfunde  
s ind  uns ein  Zeichen un d  ein  h is to r i­
sches D o kum en t fü r  den V organg der 
germ anischen Landnahm e im  Raume 
süd lich  de r Ostsee. U nd  die  ge rm an i­
schen Land ne hm er h a tte n  h ie r  einen 
schw eren K a m p f zu bestehen: denn an 
der O der f ie l m it  d ie  Entscheidung, ob 
die  Z u k u n ft  Europas germ anisch oder 
il ly r is c h  be s tim m t sein w ürde . Doch 
die B urgen , m it  denen die  I l ly r ie r  
ih re n  H a n d e ls k o rr id o r in  den ge rm an i­
schen Landnahm eraum  h in e in  be festig t

h a tte n  —  be i Schöningen, N iederzah- 
den, w o h l auch S te ttin  -—• h ie lte n  dem 
germ anischen A n d rin g e n  n ic h t stand. 
N u r noch ein ige F lußnam en (Drage) 
e rin n e rn  heute daran, daß dies 
größte V o lk  des vorgesch ich tlichen  
Europas seine V orposten e inm a l b is

nach P om m ern en tsand t ha tte . B is  a u f 
geringe Spuren is t es ja  übe rh aup t u n ­
tergegangen.

D ie  große M enschenw e lle  begann zu 
tre ib e n ; Sueben, B u rg un de r, R ug ie r 
un d  G othen zogen aus P om m ern in  die 
große germ anische V ö lke rw a n d e ru n g  
„a d  m ajores te rra s “ , um  bessere A c k e r­
gefilde s ta tt des kargen  he im a tliche n  
Bodens zu gew innen. A ls  dann die 
Deutschen spä ter in  de r K o lon isa tio n  
des Ostens die  G roß ta t unsere r m it te l­
a lte r lich e n  G eschichte vo llb ra ch ten , 
fo lg te n  sie zum  großen T e il den Bahnen 
des b ronzeze itlichen  germ anischen 
B auern  un d  w ie d e r w a ren  P flug  und 
S chw ert ih re  H aup tw a ffen . Je tz t aber 
w a ren  es de r R äde r- un d  der W ende­
pflug. M it  ihnen  kon n ten  sie d ie  fe tten  
Böden Pom m erns erobern, d ie  s ich dem 
e in fachen H aken p flug  versagten. H ie r ­
a u f g ründete  s ich d ie  Ü berlegenhe it 
des deutschen B auern  un d  sein A n ­
re ch t a u f den Boden, den andere n ic h t 
w ie  e r zu nu tzen  verstanden.

V on  den K äm p fen  aber, d ie  zu r 
S icherung des neugewonnenen B au e rn ­
landes zu fü h re n  w aren , reden die R it ­
te rschw erte r, d ie  sich in  großer Z a h l an 
w ic h tig e n  F lußübergängen un d  sonst 
he iß  u m s tr itte n e n  P lä tzen gefunden ha ­
ben, eine de u tliche  Sprache. Schöne 
S chw erter, eine w u ch tig e  Eisenhaube, 
e in  K e ttenhem d und  zw e i Schädel m it  
k rä ft ig e n  H iebve rle tzungen, im  Landes­
m useum  zu e ine r G ruppe v e re in ig t, 
w irk e n  w ie  eine einze lne S trophe im  
m itte la lte r lic h e n  H e lde n lied  des von  U r -  
beg inn an w e h rh a fte n  nord ischen Pom ­
m ern.
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W O L F G A N G  H U L T Z S C H

H w ald von Kleist, Soldat und Dichter

A ls  habe sich das S ch icksa l eine M e­
lod ie  e rfunden  un d  sie le ise gesum m t, 
w ä hrend  es an P reußen io rm te  und  m it  
gebannten A ugen an dem  V o lls tre cke r 
seines W illens , an F rie d ric h , h ing , eine 
stolze Weise, vom  V a te rlan d , d ie  es aber 
vergaß, als der große K ö n ig  seine F ah­
nen k ü h n  zum  G ip fe l des Ruhm es hob 
und  die es erst w ie d e r au fnahm  in  v o l l­
tönender K lage  un d  g lühendem  S tu rm ­
gesang, da Preußen e in  halbes Ja h rh u n ­
d e rt spä ter ohnm ächtig  v o r  dem  K o r ­
sen am Boden lag —  so lös t und  e r fü l l t  
sich d ie  ku rze  S trophe vom  Geschick 
des E w a ld  C h ris tia n  von  K le is t im  L e ­
benslied des Späteren aus der F am ilie , 
H e in r ic h  von  K le is t. Was je n e r v e r­
sprach, schuf d ieser in  seinem W erk : 
das d ich te rische  B ild  des preußischen 
G edankens; w o  diesem sich der le tz te  
S inn  versagte, fa n d  je n e r ih n  in  seiner

re ins ten  G esta lt: den Tod f ü r ’s V a te r­
land.

A n  de r O der in  F ra n k fu r t  s ta rb  der 
P om m er E w a ld  von  K le is t  am 24. A u ­
gust 1759 an den W unden, d ie  e r in  der 
Schlach t be i K u n e rs d o rf davongetragen 
ha tte ; h ie r  w u rd e  am 10. O ktobe r 1777 
H e in r ic h  von K le is t  geboren. E in  Z u ­
fa ll,  besten fa lls  eine in teressante A lle ­
gorie  sagt de r küh le , vers tänd ige K op f. 
U nd  e r w ird  es n a tü r lic h  finden , daß 
beide als junge  O ffiz ie re  in  Potsdam, 
de r preuß ischen Soldatenstadt, standen, 
b e d rü ck t von der Enge de r G arnison, 
eingeengt von  dem  Rock, den sie o ft 
ve rw ünsch ten  und  der ihnen  doch 
e inz ig  gemäß w a r. Sie w a re n  Soldaten, 
doch be ide m e in ten  sie, es n ic h t b le iben  
zu können, als ihnen  die  T ü r  zum  in n e r­
sten H e rz raum  aufsprang, da rin nen  das 
G eheim nis de r D ich tu n g  fü r  sie au fbe­

w a h r t lag. W ie H e in r ic h  v o r  der unbe­
g re if lic h e n  W e lt in  d ie  Schweiz floh , um  
d o rt in  der schuld losen N a tu r als Bauer 
zu leben, so d räng te  es E w a ld  im m e r 
w iede r, a u f sein G u t in  P om m ern h e im ­
zukehren, um  d o rt seinen K o h l zu 
bauen un d  die  L a n d lu s t zu genießen, 
d ie  e r in  seinem „F rü h lin g “  fü r  d ie  Z e it­
genossen so u n ve rg le ich lich  ve rk lä rte .

H ie r e rsch ließ t sich h in te r  dem Ä uße­
ren  schon die T ie fe . Beiden K le is ts  is t 
d ie  e igen tüm liche  Seeleniage gegeben, 
aus der s ich H e in r ic h  in  je n e r N ovem ­
be rnach t des Jahres 1811 be fre ite , als er 
f r e iw i l l ig  h in te r  d ie  E rsche inungen tra t, 
um  die  Idee zu finden. M ögen w i r  es 
n ü ch te rn  M e lancho lie  oder t ie fs in n ig e r 
V erhängn is  nennen —  es steh t uns n ic h t 
an, m it  dem  M anne zu rechten, fü r  den 
diese E ntsche idung Gesetz w a r. W ie 
sehr sie es w a r, spüren w ir ,  w enn uns 
die  g le iche Todessehnsucht aus den B r ie ­
fen  E w a ld  von K le is ts  im m e r w ie d e r an­
w e h t . . ich  konn te  an n ich ts  m eh r 
denken, als an den Tod, und  w ünsche 
n ich ts  m e h r“ ). E r  nann te  sich selbst 
e inen H ypochonder, k ä m p fte  m a n n h a ft 
gegen seinen T rü b s in n  un d  w a rd  der 
düsteren A hnungen  doch n u r  led ig , 
w enn e r im  Felde stand und  m it  dem 
Tod selber zum  D u e ll an tra t. V o r  sei­
nem  le tz ten  E ntsch luß  ha tte  ja  auch 
H e in r ic h  dem  K ö n ig  w ie d e r seine 
D ienste angeboten un d  ha tte  in  die 
A rm ee e in tre te n  w o lle n , w e il e r ho ffte , 
d ie  S tunde sei schon re i f  f ü r  d ie  Be­
w ä h ru n g  a u f dem  Felde, da a lle in  die 
E hre  zu gew innen ist, d ie  den R uhm  des 
Sängers ü b e rs tra h lt. F ü r  beide g ilt ,  
was E w a ld  im  Dezem ber 1756 an G le im  
schrieb : „. . . so wünsche ich  n ich ts  
m eh r: als n u r  e inm a l m it  zw eyhunde rt 
M ann  com m a nd irt zu seyn, un d  dann 
von  zweytausend Ö ste rre ichern  ange­
g r iffe n  zu w erden. W enn ich  m ic h  e r­
gäbe, m öchte m ich  de r K ö n ig  im m e r 
zum  Schelm e m achen lassen. —  A b e r zu 
etwas G roßem  w e rd ’ ic h  n ie  kom m en; 
es s ind n u r  W enige, denen so etwas 
aufgehoben is t.“

Es is t n ic h t n u r  m it  den L ip p e n  ge­
sprochen, w enn es in  H e in r ic h  von 
K le is ts  G ed ich t „Das le tz te  L ie d “  he iß t:

„U n d  s tä rk e r rauscht der Sänger 
in  d ie  Saiten,

D er Töne ganze M ach t lo c k t er 
he rvor,

E r  s ing t die Lu s t, fü rs  V a te rla n d  
zu stre iten ,

U n d  m achtlos sch lägt sein R u f an 
jedes O hr,

U nd  w ie  e r f la t te rn d  das P an ie r der 
Z e iten

Titelkupfer
der Körteschen Ausgabe 
mit dem Bilde 
des Dichters
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Sich w e ite r pflanzen sieht, von  T o r 
zu Tor,

S ch ließ t e r sein L ie d ;.e r  w ünsch t 
m it  ih m  zu enden,

U nd  le g t die L e ie r w e inend  aus 
den Händen.“

E w a ld  von  K le is t  aber w a r es vergönn t, 
d ie  Schlußverse seines „C issides und  
Paces“  m it  dem  eigenen B lu t  zu u n te r­
schre iben:

„ I h r  K rie ge r, die I h r  m e ine r H e lden 
G rab

In  spä ter Z e it noch seht, s treu t 
Rosen d ra u f

U nd  p fla n z t um h e r von  L o rb e e m  
einen W ald !

D e r Tod fü rs  V a te rla n d  is t ew iger
V ere h ru ng  w e rth . -  W ie gern s te rb ’ 

ich  ih n  auch,
den edlen Tod, w enn m e in  

V erhängn is  r u f t ! “

Das S chicksal e rsche in t uns o ft  u n ­
gerecht und  tö r ic h t. W ie seinem Leben 
den Tod in  der Schlacht, so versagte es 
H e in r ic h  von  K le is ts  W e rk  und  R u f die 
A n tw o r t  aus der Ze it. Das W irk e n  des 
M annes fü r  Preußens E rneuerung  d a rf 
n ic h t ge rin g  angeschlagen w erden, sei­
n e r D ich tung , d ie  es k rön en  so llte , w a r 
der R uhm  zu Lebze iten  ve rw e ig e rt. B e i 
E w a ld  w a r das anders. F r ie d r ic h  zw ar, 
dessen bege iserter K ü n d e r e r w a r, v e r­
schloß sich ih m  w ie  der gesamten deu t­
schen D ich tu n g ; er m ußte es w o h l. F ü r 
die M itlebenden  aber w a r  K le is t, w ie  
Goethe es ausdrückte , „d ie  se lig - 
gesprochene deutsche D ich te rg e s ta lt“ . 
V ie le  Freunde, a llen  vo ran  G le im  und 
sein K o lb e rg e r Landsm ann R am ler, p r ie ­

3fn b i t  p r t u f l f $ r  Xtmee.

iinüberwunbntti {Mer i mu otm To» un» 
SJerberbe«

3« teglencn geint* »ringt-,
Um »fl« Btt frofle @ttg bit golb'nen glägel 

fd&wlngt,
O {Mer , »mit »um ©legen o»tr ©terbtnl

©leb , gelnbt . eeren «aff fite {»Agel faff 
oerffnten,

Den ©rbfrtl« beben macht,
3itbn gegen bicb • an» »robn mit Quaal na» 

ew'ger 31a<f>t;
Da« SBaffer feblt . wo Ihre Sofft trlnfen!

Der »irre , ftbiclt Selb treibt nteber* 
erAcbt'ge ©ibaaren

<jlui 5B e ff nnb ©Ab berau«,
Un» Sorben« {»flblen (peytj , fo wie »r« 

O ff« , ^Barbaren
Un» Ungebtur , »14 1« »rrfcbKngtn , au«!

%
©o tobe ein glommen = 3Reet , »a« an«

fHtfuuen« TOunbe
©leb »onnrrnb in »a* gelb ergtegt,

sen sein W erk, so schm al es w a r. A m  
tie fs te n  aber ve rs tand  ih n  Lessing, dem 
er eng verbunden w a r un d  Lessing band 
den „ed le n  G eist“ , den H e rd e r w e r t ge­
h a lten  w issen w o llte , in  die ew ige deu t­
sche G esta lt des M a jo rs  von  T e ilh e im  
der „M in n a  von  B a rn h e lm “ , auch heute 
noch ein  V o rb ild  der Jüng linge  und 
M änner, d ie  ih re  B ew äh rung  im  S tre it 
de r W affen suchen und  du rch  ih n  ih re n  
C h a ra k te r prägen lassen.

Ü ber den Soldaten h a t m an den D ich ­
te r  vergessen. A uch  seine H e im a t Pom ­
m ern  w e iß  kau m  m e h r etwas von  ihm . 
U nd  doch e rleb ten  e inst „D e r F rü h lin g “  
und  die  „W e rk e “  A u fla ge  um  A u fla ge  
un d  m an d ru ck te  sie noch ein  halbes 
J a h rh u n d e rt nach seinem Tode berech­
t ig t  un d  m eh r noch un be rech tig t e ifr ig  
nach. Je s trah len de r aber der S tern 
H e in rich s  üb e r D eutsch land au fg ing, 
desto m eh r ve rb laß te  das G estirn  
E walds. O der w u rde n  n u r  die A ugen 
der M enschen trübe r?  Messen w i r  v ie l­
le ic h t zu sehr den W e rt eines D ich ters  
an der Z a h l se iner W erke als an ih rem  
Gehalt?

E w a ld  von  K le is t  leb te  un d  d ich te te  
in  e ine r Z e it, d ie schon von  de r M o r­
genrö te des neuen deutschen Geistes 
du rchsch im m ert w a r. In  seinem Todes­
ja h r  w u rd e  S c h ille r geboren, Goethe w a r 
zehn Jahre  a lt, in  Lessings W erk , w ie  
w i r  sahen, g ing  e r schon ein. E r  w a r 
aber k e in  S tü rm e r und  D ränger, ke in  
V o r lä u fe r und  W egbere ite r je n e r G ro­
ßen. Zw ischen seinen an tik is ie renden  
A lle g o rie n  un d  der deutschen K la s s ik  
lie g t e in  so w e ite r Raum, w ie  zw ischen 
R am lers von  B a tte u x  herkom m enden

«Kit »ein gunflt an» »er To» ln ©tdbt’ an» 
©irfet fli«fit i

Da* SBafler flUbt »fl« «an», an» fotbt aaf 
beiffetn ©tan»» l

©erBopple 6«lnm TOntb, o {» e r! »er 
gelabt g laten

{»etnmt grie»rl4 , an» »ela flatter lärm ;
Un» »ie ©eteebtiflfeit oer)«gt »en »Den 

©  (fettarm :
©le »dbt ourtb ol<b aaf tbn, aa» feine 

SKürftn »Inten.

©le M t  wir» »einen {Rabat |nr fflAten 
91a(b»(lt »eben;

©le Augen €nfel ebtea bitb,
3te(jn »leb »en SKimern oor, beta Cdfat 

g t leberleb,
Unb *B6l)men« gellen flab bit ewige TropbAen 1

glut ftfeone, wie bt«ber , Im 2anf ooa 
großen Tbatea,

©en Sanbinann , »et beln gelnb niebt Iff!
{»Ilf feiner Sffotb, wenn bu oon SRotfl ent, 

fetnet blff;
©a« {Rauben Aberlaf »en geigen unb Croaten!

K u n s tr ic h te rtu m , das auch K le is ts  W erk  
in  sein P rokrus tesbe tt zwang und  Les­
sings E ins ich ten  in  das Wesen der 
K unst. Was K le is t aber tro tz  a llem  
von  den Zeitgenossen untersche ide t, is t, 
daß e r das Leben suchte, w o  jene sich 
m it  dem G le ichn is  begnügten. Ih m  
w a r das griech ische un d  röm ische Ge­
w a n d  n u r e in  bequemes M änte lchen, w o 
es den anderen In b e g r iff  de r k ü n s t le r i­
schen M ög lich ke ite n  sch lech th in  bedeu­
te te ; gab R a m le r doch seiner „M y th o lo ­
g ie “  als A nh an g  eine G enera lanw eisung 
über „A llego risch e  Personen . zum  Ge­
brauche de r b ildenden K ü n s t le r“  m it. 
E w a ld  von  K le is t aber w and te  sich 
schon im  B eg inn  seines Schaffens ge­
gen die S ilbenstecher: „L a ß  unsre N ach­
kom m en sich aus uns eine deutsche 
Prosodie machen, w ie  d ie  la te in ischen  
G ra m m a tik e r d ie  Prosodie aus den la te i­
n ischen A u to re n  gezogen, n ic h t aber 
diese sich nach den Regeln je n e r ge­
r ic h te t haben.“  U nd  frü h e r  schon: „ I h r  
H e rrn  G elehrten u r th e il t  o f t  v e rke h rt. 
I h r  seyd den a llzusp itzen  N ade ln  gleich, 
die sich um legen. I h r  ve rd e rb t euch 
den Geschmack du rch  a llzuv ie les  
Schmecken. Ic h  traue  dem  U rth e ile  
U n ge leh rte r von  gesunder V e rn u n ft und 
n a tü rlic h e m  gu tem  Geschmacke m ehr, 
als a llen  K u n s tr ic h te rn .“

Diese u n ve rs te llte  E m p fin d u n g sk ra ft 
un d  lebendige Anschauung d ü rfe n  w ir  
ohne w e ite res als das pom m ersche 
E rbe E w a ld  von  K le is ts  ansehen. A u f 
G ut Z e b lin  be i K ö s lin  w u rd e  e r am 
7. M ärz  1715 geboren und  b lie b  d o rt die 
ersten neun Jahre  seines Lebens. H ie r ­
he r k e h rte  e r auch noch k u rz  zurück,

3 *  fei», «b felje f*on C freut etufe, # 
tySteuflen« gteunbe! ) 

©le Tage »eine« SRubm* fiel» nab’n.
3n Ungewittern sieb« »le SBilben ffols heran, 
© o * grlebri4 wintet »Ir; wo ffnb ffe nnn, 

»le geint* ?

©n eile# (flnen nach , an» »rfitfff taii 
ftbwerem iifen

©en To» tief Ihren ©cbAbeln ein ,
Uab febrfl »ofl fRubm lurflcf, »le ©einen in 

erfrenn,
Die laucbtenb »icb empfabn, an» ibrt {Retter 

prellen.

51u<b 14, *4 werbe no 4 , owgtnn' tö 
mir , o $tmmcll 

<Elnb«r »er wenig {»Iben »teffn ;
3 4  feb »1 4 , ftol»*t Sein» . »en «einen 

{»aufen fllebn,
Un» ffn»' €flr’ ober To» Im tafenBta ©etAmmel!

© ta f l i
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bis dann Z e b lin  aufgegeben w u rd e  und  
de r V a te r nach R usch itz  im  K re ise  
S to lp  zog, a u f dem  K le is t  seine lä n d ­
lich e  Id y lle  Anden w o llte . A ls  J u r is t  
f ü r  d ie  z iv ile  L a u fb a h n  be s tim m t und  
ausgebildet, dann S o lda t geworden, is t 
K le is t  doch im m e r dem  Lande v e rb u n ­
den geblieben. Rechneten w i r  auch 
die  etwas spie lerische Sehnsucht nach 
de r B e s in n lic h k e it des Land lebens 
seiner G em ütsart zu, so schw ebt der 
T ra u m  von F ried en  doch n u r  üb e r dem 
k rä ft ig e n  G ru n d g e fü h l von  der Bedeu­
tu n g  des Bauernstandes. In  seiner 
„O de an die preußische A rm e e “  r u f t  er 
aus:

„N u r  schone, w ie  b isher, im  L a u f 
von  großen Thaten

Den Landm ann , de r de in  F e ind  
n ic h t is t!

H i l f  seiner N o th , w enn du von  N o th  
en tfe rne t b is t! . . .“

E r  selbst h a t geholfen, w o  e r konn te  
un d  als ih n  P rin z  H e in r ic h  nach B e rn ­
b u rg  kom m and ie rte , u m  die  Fourage- 
L ie fe ru n g e n  e inzu tre iben  —  „D e r P rin z  
h a t dieses m it  F le iß  m ir  au fgetragen, 
w e il e r g laubte, daß es lu c ra t if  seyn 
w ü rd e “  —  ka m  e r um  n ich ts  re iche r 
als v o rh e r zurück.

Dabe i w a r  es ih m  in  Geldsachen o ft 
sch lecht gegangen. So sch re ib t er, als 
e r zum  M itg lie d  de r A cadem ie des 
Sciences e rn an n t w e rden  so llte , daß er 
s ich zw a r üb e r die A kadem is ten  im m e r 
m o q u ie rt habe, „m e in e r A n ve rw a n d te n  
zu Hause wegen, w ä r ’ es m ir  aber rech t 
lieb , w enn es geschähe; d ie  haben m ir  
im m e r vo rgew orfen , daß ich  so v ie l ge­
kostet, un d  noch ke inen  H e lle r  m it  m e i­
nem  W issen e rw orben  hä tte ; denen 
k ö n n t’ ich  dann sagen: daß ich  m it  der 
Z e it Pension bekäme, welches bey ihnen 
ein  großes V erd iens t is t.“

Das W erk, fü r  das diese A usze ichnung 
h ä tte  e r te i lt  w e rden  sollen, w a r  „D e r 
F rü h lin g “ , e in  F ragm en t der beabsich­
tig te n  Jahreszeiten. G ew iß  is t de r Z e it­
ge ist in  ih m  lebendig, w ird  auch das 
V o rb ild  H a lle r  selbst beschw oren —  
dennoch s teckt sov ie l eigenes, sov ie l 
pom m ersches da rin , daß w i r  auch heute 
noch m it  V ergnügen d a r in  lesen k ö n ­
nen. N ic h t so, daß es s ich noch dem 
flü ch tig e n  Überlesen erschlösse, aber 
w e r erst h in te r  dem  F rem den das Ge­
wachsene find e t, w ird  im m e r w iede r 
darnach g re ifen . W ie  b i ld k rä f t ig  und  
lie b lic h  is t d ie  S ch ilde rung  des G uts­
hauses, d ie  be g inn t: „K o m m , M use! laß 
uns im  Tha le  d ie  W ohnung und  häus­
liche  W irth s c h a ft des Landm anns be­
tra ch te n .“  W e is t uns der D ic h te r sche in­
b a r auch ins Gebirge, so is t es doch ein  
he im a tlich e r, pom m erscher G utshof, 
dessen Leben w i r  auch heute noch so 
sehen können. E r  h a tte  ih n  e r le b t und  
deshalb w u rd e  e r ih m  zum  G edicht. W ie 
seine soldatischen S trophen neben dem 
Papiergerasche l de r anderen D ic h te r 
m e ta lle n  k linge n , so fin d e t e r h ie r  den

zarten, inn igen , doch n ie  süß lichen und  
sen tim en ta len  A usd ruck , w enn e r das 
u n m itte lb a r  Gesehene gestaltet.

„. . . D o rt lä u f t  e in  k le ines 
geschäftiges M ädchen,

Sein buntes K örbchen  am  A rm , 
v e rfo lg t von  w e itsch re itenden  
H ühnern .

N un  s teh t es, u n d  täusch t sie 
le ic h tfe r t ig  m it  e ite lem  W urfe , 
begießt sie

N un  p lö tz lic h  m it  K ö rn e rn , und  
sieh t sie vom  R ücken sich essen 
un d  zanken.“

Kupferstich von Chodowiecki

H aben uns auch R ealism us un d  N a tu ­
ra lism us  h e llh ö r ig e r fü r  d ie  Lebensnahe 
eines Gedichtes gem acht, is t auch die  
W o rtm ä c h tig k e it de r D ic h te r v o llk o m ­
m ener geworden, so verm ag, w e r sich 
n u r  m üh t, auch be i K le is t  d ie  Töne des 
echten D ich te rs  zu vernehm en, un d  
P om m ern vo ra b  is t n ic h t so re ich  an 
schöpferischen K rä fte n  gewesen, daß es 
s ich m it  dem  überkom m enen U r te i l  be-

A us Kleist's „Gedanken"
W oher kom m t es doch, daß w ir  eher 

eine schiefe Seele unge tade lt lassen als 
eine schiefe Verbeugung?

Lu s tige  Leu te  begehen m eh r T o rh e i­
ten  als tra u rig e ; aber tra u r ig e  begehen 
größere.

V ie le  haben die  Schw achhe iten  und  
F e h le r großer M än ne r n ic h t an sich, das 
m acht, sie haben den V ers tand  derse l­
ben gemieden.

gnügen d ü rfte , E w a ld  von  K le is t  sei sei­
nem  V o lke  fre m d  geworden.

M an  h a t das Z e ita lte r  der A u fk lä ­
ru n g  v ie l v e rlä s te rt, w e il m an es an sei­
nen p la ttes ten  G eiste rn  maß. Es w u rde  
in  ih m  aber e in  G rund  be re ite t, in  dem  
auch w i r  heute noch w u rze ln , w ie  sich 
denn k e in  G eschlecht de r T o ta litä t  sei­
ne r G eschichte entziehen kann . K le is ts  
Prosaschaffen is t ü b e r e in ige A u fze ich ­
nungen fü r  eine geplante Z e its c h r ift  
n ic h t h inausgekom m en. D a ru n te r be­
find en  sich jedoch „G edanken“ , die 
nachzudenken sich heute noch lo hn t. 
U nd  es fin d e t s ich d a ru n te r d ie  „G e ­
schichte aus dem  K rie g e “ , d ie  schon 
au ß e ro rden tlich  an die A nekdo ten  H e in ­
r ic h  von  K le is ts  e r in n e rt; e in  Lob, w ie  
es ge w ich tige r kau m  gespendet w erden 
kann.

E w a ld  C h ris tia n  von  K le is t  w a r  S o l­
da t u n d  D ich te r. W ir  Pom m ern, aus 
deren M it te  e r he rvo rg ing , w o lle n  be i­
des n ic h t vergessen. Dem  ganzen Reich 
aber gehört e r als d ie  G estalt, die 
F r ie d r ic h  dem  Großen a u f das inn igs te  
verbunden w a r  un d  die  m it  geheim en 
Zeichen a u f den G rößeren, a u f H e in r ic h  
von  K le is t h indeute te . W enn sein Geist 
gerade in  d ieser Z e it von  den B ühnen 
he r als T e llh e im  leuch te t, so w erden 
w i r  uns e rinn e rn , daß e r n ic h t n u r  
ta p fe r zu leben, sondern auch groß zu 
sterben verstand.

„Z w e y  K u g e ln “ , so he iß t es üb e r ih n  
in  e inem  zeitgenössischen B e ric h t von 
de r S ch lach t be i K u n e rsd o rf, „k o n n ­
ten  Ih n  n ic h t vom  P fe rde  b rin g e n ; aber 
noch v ie re  dazu s treck ten  Ih n  a u f d ie  
Erde. U nd dennoch e rg r if f  e r m it  sei­
n e r sterbenden H and den Degen, r ie f  
seinen Cam eraden zu un d  ba t sie, ih re n  
V a te r n ic h t zu verlassen und  n ic h t zu 
w e ichen.“

Den V e rw un de te n  p lü n d e rte n  Kosa­
ken  un d  w a rfe n  ih n  in  den Sum pf. H u ­
saren ho lten  ih n  heraus und  e r w u rde  
nach F ra n k fu r t  gebracht. . H ie r  s ta rb  er 
ge faß t un d  he ite r, im  B ew uß tse in  des 
höchsten G lückes, fü r  sein V a te rlan d , 
fü r  F r ie d r ic h  ge fa llen  zu sein. Lessing 
schrieb, als e r seinen Tod e rfu h r:

„M e ine  T ra u r ig k e it  üb e r diesen F a ll 
is t eine sehr w ild e  T ra u r ig k e it. Ic h  v e r ­
lange z w a r n ich t, daß die  K u g e ln  einen 
anderen W eg nehm en sollen, w e il e in 
e h rlic h e r M an n  dasteht. A b e r ich  v e r­
lange, daß de r eh rliche  “M ann  —  sehen 
Sie, m anchm a l v e r le ite t m ich  m ein 
Schmerz, a u f den M ann  selbst zu z ü r­
nen, den e r angehet. E r  ha tte  dre i, 
v ie r  W unden schon; w a ru m  g ing  er 
n ich t?  Es haben sich G enerals m it  w e ­
n ig e r un d  k le in e re n  W unden un sch im p f­
lic h  be ise ite gem acht. E r  h a t sterben 
w o lle n . Vergeben Sie m ir ,  w enn ich  ih m  
zu v ie l tue .“

E w a lds Lebensm elod ie k la n g  noch 
e inm a l in  der H e in r ic h  von  K le is ts  auf. 
W ir  w o lle n  den einen schon um  des an­
deren W ille n  in  unseren H erzen h e ilig  
ha lten .
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W I L H E L M  H Ö R S T E L

Das W interquartier der Störche
A reboa r, du  Langebeen,
W e n n ih r w is t du  wegtehn?
„W enn  de Rogge r ie p  is,
W enn de Pogge p iep is,
W enn de gehlen Beeren 
V on de Böm e gehren,
Dennso w i l l  ic k  w egtehn.“

(Altes rügansohes Volkslied)

U n te r den Sagen, m it  denen unser 
V o lk  seinen ge lieb ten K la pp e rs to rch  be­
k rä n z t ha t, s ind die anziehendsten dem 
e inst w e itv e rb re ite te n  G lauben e n t­
sprungen, daß die  S törche n u r  be i uns 
im  Som m er V oge lgesta lt trügen, im  
W in te r  aber fe rn  im  Süden jense its des 
M eeres oder —  zuw e ilen  ga r n ic h t w e it 
vom  Som m er q u a rt ie r  e n tfe rn t —  u n te r 
dem  Seeboden in  e inem  „S to rch lan de “  
als M enschen lebten. F e rn  im  Süden 
suchte nach m e ine r M e inu ng  die P han­
tasie dieses Land , w o  m an an das R e i­
sen de r S törche, u n te r dem  Seeboden 
aber, w o  m an an ih r  Ü b e rw in te rn  im  
W asser g laubte. A uch  die  ungebore­
nen K in d e r  ließ  sie ja  u n te r m anchen 
Q ue llen  un d  Teichen in  e ine r w a rm en 
Stube, in  e inem  w e ite n  Saal oder in  
e inem  p rä ch tig en  G arten  wohnen. Das 
pom m ersche S to rch land  lag  jense its  des 
Meeres, un d  schöne Sagen erzählen von 
M änne rn , d ie  im  W in te r an seinen 
S trand  versch lagen w u rd e n  un d  in  den 
Landesbew ohnern  die  S törche ih re r  
H e im at, zuw e ilen  sogar in  e inem  b a rm ­
herzigen re ichen M anne ih re n  d a nk­
baren H ausstorch w iede rfanden , dem 
sie e inst eine W o h lta t erw iesen ha tten .

W ie die  V e rw a n d lu n g  von  Menschen 
in  S törche un d  von  S törchen in  M en ­
schen v o r  sich geht, das e r fu h r  —  nach 
e ine r von  Jahn  in  Z abe lsdo rf au fge­
fisch te n  Sage — e in  pom m erscher 
Bäckergeselle am eigenen Le ibe. A u f  
seiner W anderscha ft kam  er e inst w e it  
im  Süden an das b re ite  W asser und  
fü h lte  s ich p lö tz lic h  u n w id e rs te h lich  ge­
trieben , in  d ie  H ände zu k la tschen. Im  
g le ichen A u g e n b lic k  flog  e r auch schon 
als A d e b a r a u f un d  schwebte üb e r das 
M eer h inü be r, b e tra t aber das je n ­
seitige U fe r  n ic h t m it  ro ten  S to rch ­
füßen, sondern in  seinen rinds lede rnen  
S tie fe ln , denn e r w a r  be re its  w ie d e r in  
den Bäckergesellen z u rü ckve rw a n d e lt 
w orden. So v ie le  Leu te  e r auch frag te , 
w o  e r sei, von  n iem and em pfing  e r A u s ­
k u n ft,  denn ke in  M ensch vers tand  seine 
Sprache. E n d lich  t r a t  e r in  einen 
B äckerladen , un d  der M eis te r, d e r ge­
rade einen Gesellen brauchen kon n te  
u n d  aus se iner Zeichensprache e rrie t, 
daß e r einen Handwerksgenossen v o r  
sich habe, gab ih m  A rb e it.

M it  der Z e it e rle rn te  der P om m er die 
Sprache des Landes un d  fü h lte  s ich do rt 
u n te r den fre u n d lic h e n  M enschen von  
Tag zu Tag w o h le r; als aber de r F rü h ­
lin g  nahte, be fie l ih n  brennendes H e im ­
weh, und  e r ba t den M eis te r, ih n  ziehen 
zu lassen. D er aber sagte: „J e tz t noch 
n ich t, m e in  L ie b e r! Ic h  habe selbst 
gerade eine Reise vo r, d ie  m ich  e in  h a l­
bes J a h r von  Hause fe rn  h a lte n  w ird , 
aber im  nächsten F rü h lin g  kanns t du 
w a nd ern .“  Daß e r w ie  d ie  üb rig en  B e­
w o hn e r jenes Landes fü r  den Som m er 
als K la p p e rs to rch  nach dem  Norden 
fliege, ve rschw ieg  er.

Im  H e rbs t k e h rte  e r als B äcke rm e i­
s te r zu rück, und  nach A b la u f des W in ­
te rs  e rin n e rte  ih n  de r Geselle an sein 
Versprechen. „Ja , d iesm al können w ir  
schon zusam m en re isen“ , sagte der 
M eister.

A ls  sie das M eeresu fe r e rre ic h t h a t­
ten, m ußten beide dem  in ne ren  Drange 
nachgeben un d  in  d ie  H ände kla tschen. 
Sogle ich w u rd e n  sie zu S törchen und 
flogen üb e r das M ee r und  das w e ite , 
w e ite  L a n d  in  des Gesellen H e im at. 
Ih re  S torchgesta lt beh ie lten  sie do rt 
bei, u n d  w ie  je de r andere A de ba r m ußte 
der ehem alige Bäckergeselle den ganzen 
Som m er h in d u rc h  m it  dem  langen ro ten  
Schnabel Frösche fangen un d  k la pp ern . 
E rs t als e r im  H e rbs t m it  seinem  M e i­
s te r w ie d e r a u f das S to rch land  n ied e r­
schwebte, e rlang te  e r seine M enschen­
gesta lt zu rü ck  un d  genoß w iede r 
m enschliche N ahrung.

W ie in  diesem Jah re  erg ing  es ih m  
auch fü rd e rh in . N u r  als A de ba r d u rfte  
e r das S to rch land  verlassen und  erst 
be i seiner R ü ckke h r d o r th in  w u rd e  er 
w ie d e r e in  M ensch. D ahe r h a t er bis 
zu seinem Tode im  W in te r  im  S to rch -

Jahraufwärts

Noch lie g t das neue J a h r uns offen. 
W ie eine La ndscha ft dehnt s ich ’s w e it, 
hat Raum  fü r  unser ganzes H offen, 
S chenkt uns die  F ü lle  Z e it, ja  Z e it!

W enn Berge auch von  schro ffen  Sorgen  
den B lic k  ve rs te lle n  schw er un d  ste il, 
o g laub t, im- neuen J a h r verborgen  
ru h t, was den S ta rke n  w ird  z u te il!

Doch ehe es e inm a l s in k t z u r Neige, 
brecht auf, b rech t v o r !  Das Schicksal 
Ich  habe euch die  kühnen Steige [m a h n t: 
ins M orgenro te  schon gebahnt!

A R N O L D  K R I E G E R

lande als Mensch, im  Som m er aber in  
P om m ern als S to rch  gelebt. —

S eit e in  pom m erscher S torch a u f d ie  
ih m  im  H e rbs t m itgegebene F rage nach 
seinem  W in te rq u a rtie r  a u f e inem  G o ld ­
re i f  d ie  A n tw o r t  m itg e b ra ch t ha tte : 
„D as gelobte L a n d “ , nahm en m anche 
an, der S torch, de r ja  e in  h e ilig e r V o ­
ge l is t, ü b e rw in tre  im  Paradiese. Ge­
w iß h e it da rüb e r h a t e in  S ch iffe r gege­
ben, von  dessen E n tdeckung ich  nu n  
eben fa lls  im  A nsch luß  an Jahn, der 
auch diese schönste a lle r  S to rch lan d ­
sagen in  Z abe lsdo rf h ö rte  un d  in  seine 
„Volkssagen aus P om m ern und  R ügen“  
aufgenom m en ha t, erzählen w i l l .

Jener S ch iffe r segelte schon m ehrere 
W ochen a u f dem  W eltm eer, als p lö tz ­
lic h  seine M atrosen ih m  verkündeten , 
daß a u f de r Spitze des M astbaum es ein  
A d e b a r stehe. „H a lt ! “  dachte der 
S ch iffe r, „d e r  is t a u f de r Reise ins 
S torch land. Je tz t w o lle n  w i r  schon 
h in te r  das G eheim nis de r S törche ko m ­
m en un d  ih r  L a n d  en tdecken!“

A ls  A de ba r s ich ausgeruht ha tte  und  
au fflog , um  seine L u ftre is e  fortzusetzen, 
fo lg te  e r ih m  m it  seinem  Schiffe , und 
als e r ih n  aus den A ugen v e rlo re n  hatte , 
s teuerte e r sein Fahrzeug genau in  der 
R ich tung , d ie  der S to rch  genom m en 
ha tte . Nach w enigen Tagen bekam  
m an eine In se l in  S ich t, doch w a r  an 
eine Land un g  n ic h t zu denken. R ings 
um  das E ila n d  zog sich eine gew a ltige  
M auer, die so hoch w a r, daß die  M ast­
baum spitze gerade b is zu ih re m  Z in ­
nenkränze re ich te . D e r S ch iffe r ha tte  
gehofft, das S to rchen land  be tre ten  zu 
können un d  w a r  b e trü b t, daß es ih m  
verschlossen w a r. A b e r um kehren  
w o llte  e r n ic h t so schnell. K on n te  
m an denn n ic h t wenigstens einen B lic k  
in  das gehe im n isvo lle  L a n d  w erfen? 
D a ru m  ließ  er d ic h t v o r  de r M au e r an­
k e rn  und  b e fa h l dann : „E in  M ann  au f 
den M a s t!“

Sogle ich k le tte rte  e in  M atrose h in ­
auf. A lle  w a rte te n  gespannt a u f seinen 
B e rich t. K a u m  aber h a tte  de r sonst so 
ruh ig e  Seemann die  Spitze e rk lom m en, 
so schrie  e r auch schon la u t  a u f und  
sprang m it  gew a ltigem  Satz ü b e r die 
M auer a u f das E ila n d  h inab.

D ie  N eug ie r de r Seeleute wuchs da­
du rch  n a tü r lic h  im m e r m ehr. „H a t es 
de r erste n ic h t gekonnt, so m ag’s der 
zw e ite  ve rsuchen!“  r ie f  der Schiffe r, 
un d  im  nächsten A u g e n b lic k  stieg auch 
schon w ie d e r e in  M atrose am  M ast 
em por, aber kau m  w a r  e r oben, sprang 
auch e r m it  e inem  la u ten  S chre i über 
d ie  M auer h inüber.
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G le ich  da ra u f t ra t  ungeheißen ein  
d r it te r ,  de r durchaus das S to rch land  
schauen w o llte , an den M astbaum . Da 
e r aber auch die H e im a t w iederzusehen 
w ünschte , ba t e r zw e i seiner G e fäh r­
ten, h in te r  ih m  h e rz u k le tte m  und  ih n  
an den Be inen fes tzuha lten , sobald er 
oben ange langt sei. U n d  das w a r  gu t; 
denn sobald e r den ersten B lic k  über 
d ie  M auer w e rfe n  konnte , sch ickte  auch 
e r sich zum  Sprunge an. D ie  beiden 
G efäh rten  h ie lte n  ih n  fest, rissen ih n  
tro tz  seines he ftigen  S träubens vom  
M aste herab und  b rach ten  ih n  a u f das 
D eck zurück. D o rt b rach  e r ohnm äch­
t ig  zusam m en un d  w a r  erst nach d re i 
Tagen und  d re i N ächten seiner S inne 
w ie d e r m äch tig ; sprechen kon n te  er 
aber auch dann noch n ich t. D a rum  
brachte  m an ih m  Pap ier, un d  er 
schrieb : „Jenseits  de r M auer lie g t das 
Paradies. Zw ischen den Bäum en sp ie l­
ten  un d  sangen die  E nge l so lie b lich , 
daß ich  v o r  Sehnsucht von  S innen kam  
un d  n u r  noch den e inen W unsch ha tte , 
be i ihnen  zu sein.“

D ie  M ä n n e r a u f dem S ch iff s taunten 
gew a ltig , als de r S ch iffe r ihnen  das v o r ­
las. Sie w a ren  aber als P om m ern m it  
ih re r  ird ischen  H e im a t ganz zu frieden , 
un d  h a tte n  a lle  n u r  den einzigen 
W unsch: in  d ie  H e im a t zu rückzukeh­
ren. Sie e rre ich te n  auch w o h lbeha lten  
den he im ischen S trand  und b rachten 
die  K un de  m it  nach Hause, daß der 
A de ba r den W in te r im  Paradiese m it ­
ten  im  W eltm ee r zubringe. —

V on de r U rg ro ß m u tte r is t es uns 
überkom m en, G ro ß m u tte r h a t es w e i­
te rg e fü h rt . . . un d  n u n  trä g t M u tte r  
abends m it  e inem  sonnigen Läche ln  in  
ku rze n  W orten  das E rle bn is  des Tages 
ein. W ich tiges aus dem  K inde rleben , 
E rnstes un d  H eiteres vom  Schönsten, 
was eine deutsche Ehe besitzt, v on  ih re n  
K in d e rn . Neben dem  a lten  Hausbuch 
de r Sippe is t diese k le in e  C h ro n ik  u n ­
ser schönster Besitz. U nd  n u n  k u n te r­
b u n t der F rohs inn  eines Tages zusam ­
m engefaßt in  unge re im ten  un d  u n v e r-  
deckten F arb tönen  des K inde rherzens:

D icke r, m ilc h ig e r Nebel b rande t 
draußen. V a te r un d  M u tte r  u n te rh a l­
ten  sich sorgend üb e r das S chicksal 
der S ch iffe  a u f dem  S trom  un d  a u f See. 
Doch H anse l hoppst aus dem  B ettchen: 
„A b e r V a t i . . . d ie  haben doch sicher 
eine K erze  m it ! “

D ann be g in n t das sonntäg liche A n ­
ziehen m it  v ie l Geplantsche, Geschubse 
und  Lachen. U nser Ä lte s te r aber w in ­
det s ich h e im lic h  zu m ir :  „A c h , V a ti, 
m ach m ir  doch b itte  d ie  Hosenklappe 
zu, d a m it k e in e r m e rk t, was d a h in te r 
is t ! “

U n d  d ie w e il V a t i s ich in  diese unge­
w ohn te  S chw arza rbe it v e r t ie ft ,  is t das

Diese Paradiesinselsage r u f t  die E r ­
in ne rung  an eine du rch  A le x a n d e r von 
M yndos ü b e rlie fe rte  a ltg riech ische  Sage 
wach, die A e lia n  in  seiner T iergesch ichte 
( I I I .  23) n iederschrieb  und  Georg K naack  
in  de r Z e its c h r ift  f ü r  V o lkskun de  (B e r­
l in  1904, Seite 118/119) m itte ilte . D a­
nach so llen d ie  S törche be im  E in t r i t t  
ins G re isena lte r nach den O kea n id i- 
schen Inse ln  z iehen und  d o rt z u r B e­
lohnung  fü r  ih r  W ohl v e rh a lte n  gegen 
ih re  E lte rn  d ie  V oge lgesta lt m it  der 
m enschlichen vertauschen. M an  g laubte  
n ä m lich  im  a lten  G riechen land  w ie  spä­
te r  in  Deutsch land, daß die  „p ie tä tv o l­
le n “  S törche ih re  a lte rnd en  E lte rn  m it  
N a h ru ng  verso rg ten  und, w enn sie au f 
der Reise erm a tte ten, a u f ih re n  F i t t i ­
chen trügen.

E n ts p ric h t n ic h t de r S torch, der n ic h t 
in  e inem  großen G eschwader längs der 
K üs te  zieht, sondern a lle in  üb e r das 
w e ite  M eer de r P aradies inse l zu flieg t 
un d  sich a u f dem S ch iffe  ausruh t, dem 
gea lte rten  S torch a u f de r Reise nach 
e ine r der O keanid ischen Inse ln , au f 
denen die  G ö tte r die Reste des go lde­
nen Z e ita lte rs  au fbew ahrten?  W äh­
ren d  aber d ie  p ie tä tv o lle n  a ltg r ie c h i­
schen, in  M enschen v  e rw ande lten  
S törche jene Inse ln  als A lte rsh e im  
w ohn ten , sah der pom m ersche S ch iffe r 
das Paradies n u r  als S torch land, also als 
W in te rh e rb e rge  seines A debars an, der 
im  Som m er w ie d e r in  P om m ern k la p ­
p e rt un d  Frösche fängt.

Jüngste am Fenster hochgek lim m t, 
s ta r r t  in  den N ebe l: „P fu i . . . d ie  ganze 
W e lt is t ve rsch im m e lt!“

E n d lich  s itzen w i r  am  F rühs tü cks ­
tisch. B eg eh rlich  w a nd ern  des Ä ltes te n  
A ugen da rübe r h in , dann erhaschen sie 
d ie  Sardellenpaste : „A c h , M u t t i  . . . g ib  
m ir  doch ’n  S arde llenpasto r aufs B ro t ! “  

D ie k le in e  Ena aber le h n t —  M ädels 
haben o ft  eigene A nschauungen — 
energ isch ab, ih re  M ilc h  zu tr in k e n . Es 
h i l f t  a lles n ich ts ; E lte rn  s ind  so le ich t 
n ic h t abzubringen, V a t i g ro llt :  „W enn  
du je tz t deine M ilc h  n ic h t tr in k s t,  g ib t 
es eine O h rfe ig e !“  Doch Ena begehrt 
be le id ig t a u f: „A b e r  V a ti, k le in e  J u n - 
gens s ind  doch zum  H auen da, M ädels 
n u r  fü r  L ie b ig k e ite n !“

N un  ha t d ie  Sonne den Nebe l v e r­
d räng t. F roh  w a ndern  w i r  h inaus. Im  
S onntagskle id  gehen die  K in d e r  v o r  
uns. Hansel ja g t im  neuen Anzug, von 
Tante  B e rta  ges tifte t, w ie  e in  junges 
F ü lle n  um her. E ine P fü tze  is t v o r  ih m  
. . . bum s . . . um  ih n  he rum  s p r itz t ’s 
un d  de r neue A nzug  is t schwarz. U n ­
ser Junge aber b r ü l l t  m it  fe indse ligem  
B lic k  a u f d ie  P fü tze : „So . . . nu n  hab 
ich  den ganzen D reck  n ic h t m e h r lie b !“  
Ena aber m e in t m it  schon m ü tte r lic h e m

V erständn is : „ Ic h  glaube, der m uß neu 
bezogen w e rde n !“

M ühse lig  aufgebohnert, gehts w e ite r. 
A m  W egeck is t eine F a b r ik  m it  
e inem  k le in e n  un d  einem  großen 
Schornstein. D ie K in d e r  stehen, Pe- 
te r l aber fra g t ne ug ie rig : „W a ru m  
ra u c h t n u r  der große un d  w a ru m  der 
k le in e  Schornste in  n ich t? “  H ansel is t 
w issend: „A b e r Peter, k le in e  S chorn­
ste ine d ü rfe n  doch noch n ic h t rauchen !“  

U nd  dann  is t e in  fro h e r Tag zu Ende 
gegangen. W ir  sitzen be im  A bendbro t. 
H anse l w i l l  e in  d r itte s  B u tte rb ro t ha­
ben. M u t t i  le h n t ab: „ Iß  doch P flau ­
menm us, w i r  w o lle n  B u tte r  sparen !“  
A b e r ih r  Junge is t ih r  üb e r: „ M u t t i !  
Ic h  w i l l  ja  P flaum enm us sparen!“

W ir  haben eine sehr run d liche , e n t­
fe rn te  Tante  (Ä qu a to rfo rm a t) zu B e­
such. D er Jüngste schaut sie im m e r n u r 
m it  ganz großen, m itle id ig e n  A ugen an, 
b is es ih r  a u f fä llt :  „A b e r, Peterchen, 
was siehst du  m ich  n u r  im m e r so t ra u ­
r ig  an?“

„D u  tu s t m ir  so le id !“
„A b e r  w a ru m  denn? Sieh m al, m ir  

schm eckts so g u t und  ich  b in  so ge­
sund !“

Doch P e te r li a n tw o rte t nachdenk­
lic h : „D u  kan ns t n ie  in  den H im m e l 
kom m en; d ich  b ring en  die  arm en, k le i­
nen E nge l ga r n ic h t hoch !“

N un  w i l l  unser k le in e r  L u  end lich  
auch zu W orte  kom m en. E r  h a t ja  
m orgen G eburts tag und  d ru cks t schon 
lange m it  W ünschen: „M u t t i !  Schenk 
m ir  doch einen Puppenw agen!“

„N e in , L u , den bekom m en n u r  k le ine  
M ädchen!“

Großes Schweigen, dann he lle  A ugen 
unseres B uben : „M u t t i,  ich  b in  ja  ein 
k le ines  M ädchen, das w e iß t du  n u r 
n ic h t!“

Es is t G utenachtze it. Doch ehe w o h l­
tuende Ruhe einsetzt, gehen w i r  noch 
e inm a l h inüber. U nser Jüngs te r k n ie t 
im  B e ttchen  und  p la p p e rt: „ Ic h  b in  
M u tt is  K in dch en  un d  V a tis  K in d ch e n  
und  Hansels K in d ch e n  und  m eine r 
B ra u t ih r  K in d c h e n !“

Nebenan aber w e in t Ena, sie fü rc h te t 
sich. M u t t i  s itz t be i ih r  un d  b e ru h ig t 
sie und  e rzäh lt ih r , daß jedes a rtige  
K in d  seinen Schutzengel habe, der 
nachts am  B ettchen w acht. Doch u n ­
ser M äde l w e in t n u r  noch m ehr. Da 
nä he rt s ich V a t i m it  e ine r s te ilen  F a lte  
in  der S t irn : „W as he u ls t du denn . . . 
was is t los?“

„A c h  . . . ich  hab doch v o r ’m  Schutz­
engel so ’ne A n g s t!“

U nd  n u n  is t es s t i l l  geworden. M u t t i 
s itz t v o r  de r K in d e rc h ro n ik , e in  Lachen 
zuck t noch um  ih re  L ip p e n  . . . und 
dieses Lachen w ird  uns du rch  dies 
k le in e  B uch  erha lten , auch w enn w i r  
a lt  w erden, w enn S tille  um  uns e in t r i t t  
und  die  K in d e r  ausfliegen . . . ih r  L e ­
ben zu beginnen un d  nu n  E in tragungen  
üb e r H ans l un d  P e te r un d  Ena zu 
machen. G erha rd  v. G ottberg.

E in  Tag aus unserer Kinderchronik
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W. M A R T I E N S S E N

Großvaters Seekiste
V o r Jah rzehnten w ohn te  a u f der 

F ische rre ihe  nahe des Hafens in  e ine r 
K üs tens tad t der Ostsee der a lte  M a ­
trose Hannes S cha llie r. Da sein e in z i­
ger Sohn E rn s t als Jungve rhe ira te te r 
S teuerm ann m it  der B a rk  „B e rn h a rd  
und  Agnes“  geblieben w a r, ha tte  er 
seine S chw iegertoch te r M in n a  un d  das 
E n k e lk in d  Jochen zu sich genommen.

Jochen w a r inzw ischen  auch w ie d e r 
Seemann gew orden; m it  G roßvaters 
Seekiste ha tte  e r schon m anche g lü c k ­
liche  Reise gemacht. Je tz t w u rd e  er 
z u rü cke rw a rte t, seine F ah rze it re ich te  
aus, um  die  N av iga tionsschu le  zu be­
suchen.

G roß va te r Hannes w u rd e  in  diesem 
Som m er 70 Jah re  a lt;  no rm a le rw e ise  
hä tte  Jochen zu diesem Tage zu rü ck  sein 
können, ha tte  m an sich doch schon 
m onate lang d a ra u f ge freu t, G roßvaters 
70. G eburts tag m it  ih m  zusam m en fes t­
lic h  zu begehen. Doch d ie  le tz ten 
W ochen w a ren  re ch t sorgenvo ll gewe­
sen, da je g liche  N a ch rich t von  Jochen 
ausgeblieben w a r, b is  m an sch ließ lich  
du rch  die  S c h iife r fra u  in  Rostock e r­
fu h r, daß das S ch iff gestrandet sei. Das 
w a r  aber auch alles und  h e rz lich  w enig .

F rühm orgens am  G eburts tag w a r end­
lic h  e in  T e legram m  gekom m en, daß 
Jochen ge re tte t sei un d  vo ra uss ich tlich  
in  e in igen Tagen e in tre ffe n  werde. D a r­
a u fh in  ha tte  m an sich im  Hause S cha l­
l ie r  doch noch entschlossen, G roß va te r 
zu E hren  ein ige F reunde un d  B ekann te  
einzu laden. A ls  m an dann gem ütlich  
be im  ersten Glase G rog beisam m en saß, 
k lo p fte  es un d  he re in  t ra t  der Boots­
m ann F ranz K rem er.

„G u t’n  A bend  ook, Hannes“ , sagte er.
„N anu , F ranz K rem e r, w o  küm m st 

du denn her? Ic h  denk ’, du  büst up 
lange Reis’ !“

„J a w o ll, Hannes, du hest ganz recht, 
de hew  ic h  öw er a l l ach te r m i. Ic k  
bü nn  h ü ü t M iddag  ie rs t von  H am burg  
kam en un  sa li ju c h  von  Jochen grüßen.“

Zunächst w a ren  a lle  sprachlos, dann 
aber w o llte  das F ragen ke in  Ende neh­
men. K re m e r bestä tig te  nochm als: „J a ­
w o ll, von  Jochen S ch a llie r so ll ic k  g rü ­
ßen, un  denn h e tt he i m i ook noch w a t 
m itgeben. D it  sa li ic k  d i, Hannes, ge­
ben, denn du hest ja  w o ll h ü ü t G eburts- 
dag! Ic k  g ra tu lie r ’ d i ok vä lm a ls .“  N un  
üb e rre ich te  e r Jochens G roß va te r eine 
hübsche M eerschaum pfe ife  in  einem  
Kästchen.

G roß va te r r ie f  bes tü rz t un d  sehr e r­
f re u t aus: „N ä , sow att lä w t ja  w o ll n ich. 
Ic k  dank  die  ook vä lm a ls  fü r  den 
G lückw unsch  un  fö r  de Piep. N u  v e r ­

te i l  doch blos m al, w o  du Jochen d ra - 
pen hest.“

„Ja , da t kam  e ige n tlich  ganz snu rrig . 
W i ic k  m it  m ien  Schipp in  H ü ll an- 
käm , w ie r  m ien  M and good un  do r dat 
paß lich  m it ’n  W ochendam per na H am ­
b u rg  w ie r, w u l l  ic k  grad m ien  Saken 
von  B ord  b ringen , as m i Jochen in  die 
Q uer lööp. Na, w i j i  ju c h  w o ll denken 
k ü n n t, de F reud  w ie r  groot. W ie  he i 
nu  öve r hü rte , da t ic k  noch abends na 
H a m bu rg  w u ll,  h e tt he i m i sne ll noch de 
P iep fü r  d i m itgäben, denn du ha rs t 
h ü ü t Geburtsdag, m it  em w ü rd  da t noch 
’nen poor Daag lä ng e r duern .“

Inzw ischen  ha tte  Jochens M u tte r  ein 
G las G rog fü r  K re m e r fe r t ig  gem acht; 
sie w o llte  doch auch noch manches von 
ih m  üb er ih re n  Jungen hören.

G roß va te r S ch a llie r setzte s ich in  sei­
nen L e h n s tu h l am  Ofen, fre u te  sich zu 
der P fe ife  und  sah na chd en k lich  v o r 
s ich h in . M an  m e rk te  es ih m  an, daß 
ih m  noch eine Frage am  H erzen lag.

„Segg m al, F ranz K rem e r, h a tt Jochen 
w a t seggt, öp he i sien T üüg  un  de See- 
k is t  noch h e tt? “

„D a t’s good, Hannes, da t du  m i do- 
ran  noch denken he lps t; d a tt h a r r  ic k  
ba ld  vergüten. Jochen rööp noch ach­
te r  m i he r: ,Segg m ienen G roßvadder 
ook, de Seekist b rö ch t ich  w edder m it . ’ “

„D a tt  h e tt he i seggt? M in in g , schenk 
F ranz K re m e r noch ’nen G rog in , över 
’nen n u rlic h e n .“

A ls  ob ih m  m it  d ieser N a ch rich t eine 
große Sorge genom m en sei* sprach 
G roß vadd ing  Hannes langsam  un d  nach­
d e n k lich  v o r  s ich h in :

„M ie n  Seekist, m ien  schöne Seekist. 
Ja, ja . t r u  is sei m i üm m e r west, he tt 
m i n ie  v e rla te n  un  n u  ook m ien  E n ke l­
k in d  nich. Ic k  hew  d a tt ja  üm m er 
seggt. H a rr  ic k  nünnm als  m ienen Jung, 
m ienen E rnst, sei m itgäben, v ie lle ic h t 
w ie r  da t anners kam en, un  he i w ie r 
h ü ü t noch b i uns, doch dunnm als fü h rte  
ic k  sü lw s t noch to  See un d  k ü n n  m i 
n ich  von  eh r trennen.

So lö p p t de T ied  hen, u n  doch e r in ­
n e rt m i disse Seekist an so väles, ook 
an m ien  ie rste  U tre is ’. Ic k  s ü ll to  
O stern insegent w a rd n ’, m ien  V adder 
h a r r  m i ’ne S te ll as Jung  up  de B a rk  
„A n n a  K a th r in e “  u tm aakt. T o ’n  W ih - 
nachtsfest kreeg ic k  disse Seekist. W ie 
schön h a rr  m ien  V adder sei anm aa lt! 
V on  W ihnach ten  b it  O stern is w o ll keen 
Dag vergahn, w o  ic k  n ich  a lleen oder 
m it  m ien  Speelkollegen do rup  seten 
hew. W ie  stolz w ie r  ic k  up disse K is t!

D ü n n  keem  de Dag, as m ien  V adder 
m i an B u rd  b rö ch t un de K is t keem  m it. 
Disse eenfache h ö lte rn  K is t, un  doch

w ie r  d a tt ’nen S tück  H e im at, eene E r­
in n e ru n g  ari’t  O e llernhuus. So h e tt da tt 
w o ll jeden Fohrensm ann gehn, von  de 
Seekist hebben sei a ll vää l ho llen . W enn 
ip i d a tt in  de ie rste  T ied  m a l ’nen beten 
sw oor u m ’t  H a r t w ü rr ,  denn sette ic k  
m i up disse Seekist un  fü n n  m i wedder.

Joh re  vergüngen, ic k  h a r r  ’ne B ru t ;  
w i w u l l ’n  he ira ten , un  a l l de schönen 
Saken, de ic k  bu ten lands k ö ffte  fü r  
m ien  B ru u t, fö r  unsen ju ng en  H uus- 
stand, de packte  ich  in  disse K is t. M ien  
Jung  w ü r r  geburen un  w e nn  K o r l Voß 
u n  ic k  up lange Reis’ w ie ren , seeten w ie  
b i F riew ach  w edder up disse K is t, m ö- 
ken Speeltüg, schn itz ten Scheep fü r  m ie ­
nen Jung.

So sünd n u  de Joh ren  vergahn, K o r l 
Voß u n  ic k  sünd o lle  Lüüd . doch de 
K is t  fo h r t  w edder to  See und  g lü c k lic h  
w edder m it  eenen S cha llie r, w ie  dat 
üm m er in  uns’ F a m ilie  w est is t.“

B e i diesem Selbstgespräch w a r G roß­
vad d ing  Hannes m it  de r M eerschaum ­
p fe ife  im  M unde zu frie de n  schm unzelnd 
in  seinem L e h n s tu h l in  der O fenecke 
e ingen ick t. D ie  G eburtstagsgäste v e r­
abschiedeten sich leise, um  den A lte n  
n ic h t zu stören, w a r es doch ein  e r­
e ign is re iche r Tag fü r  ih n  gewesen.

Märjabend
Der Schnee ze rr in n t, 
die N ach t beg innt, 
un d  D ü fte  w erden  wach.
Der T auw indhauch
näßt Gras un d  S trauch, —
ich  steh im  S ch la f gemach.

D ie A ugen spähn
ins du n k le  W ehn, —
ach G ott, es is t schon spät.
B a ld  kom m t der M ond. —
Die L iebste  w o hn t
do rt, w o  zuhöchst er steht.

W A L T E R  R E I N D E R S

Heimkehr
A ls  ich  vom  G ebirge re is te  
n o rd w ä rts  in  m e in  H e im a tla nd  
un d  der W in te rlang  vere iste  
G ip fe l fe rn  un d  fe rn e r schwand;

als der F e lde r große W eite  
w iede r ih re  K re ise  zog, 
w o die braune, fro s tb e fre ite  
Scholle sich der P flugschar bog;

als die b re iten  S tröm e schw ollen  
und der B rücken  k ü h n e r F lug  
S ch ienenklang und  R äde rro llen  
im m e r w e ite r m eerw ärts  tru g ;

da um brauste  m ich  ein  K lin g e n  
w ie  ein  t ie fe r  G lockenton, 
u n d  m e in  H e rz b lu t h ö rt ich  singen: 
Land  am  M eer! Ic h  b in  de in  Sohn!

O T T O  V O S S
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P O M M E R S C H E R
K Ü N S T LE R B U N D

D er „P om m ersche K ü n s tle rb u n d “  beging sein  
fün fu n d zw a n z ig jä h rig e s  Bestehen m it  zw e i A u s ­
s te llungen  im  S te ttin e r S täd tischen M useum ; die 
erste vom  30. N ovem ber bis zum  28. Dezem ber 1941 
um faß te  das Ö lb ild , d ie  zw e ite  vom  4. Janua r bis 
zum  2. F e b ru a r 1942 zeigte A q u a re ll un d  G raph ik , 
w ä hre nd  die  P la s tik  in  beiden du rch  die g le ichen  
W erke ve rtre te n  w ar.

D er Reiz der A usste llungen  lag v o r a lle m  in  
ih re r  V ie lse itig ke it. Neben die  ä lte ren , deren H a n d ­
s c h r if t  gu t bekannt is t un d  deren S t il s ich auch  
n ic h t geändert hat, tre te n  jü ng e re  K rä fte , d ie  in  
ih re m  Wesen schon die  Züge der neuen deutschen 
K u n s te n tw ic k lu n g  tragen. Ih n e n  a lle n  gemeinsam  
is t d ie  L iebe  zu der pom m erschen H e im at, w enn

auch frem de  M o tiv e  sie reizen, zum a l e in  T e il der 
K ü n s tle r  n ic h t m eh r in  P om m ern w ohn t. B e­
sonders h ingew iesen  sei a u f F ranz  Theodor 
S chütt, der, z u r W ehrm acht eingezogen, eine 
re iche A usbeute aus N o rd fra n k re ic h  un d  Prag  
m itge b ra ch t hat, deren küns tle rische  Q u a litä t 
ausgezeichnet ist.

H in te r  der La ndscha ft t ra t  die f ig ü rlic h e  
D a rs te llu ng  zu rück , w enn auch h ie r einzelne 
rech t gute A rb e ite n  zu verze ichnen w aren . A u f ­
fa lle n d  un d  unsere w ie d e rh o lt geäußerte M e inung  
bestätigend, w a r, daß der G esam te ind ruck der 
Ö lb ild e r neben dem der A q u a re lle  etwas v e r ­
blaßte. D ie  M ög lich ke ite n  des A qu a re lls  w u rde n  
aber nach je d e r R ich tun g  h in  ausgeschöpft und  
w a ren  im  einze lnen so anziehend u n d  re iz v o ll 
gestaltet, daß m an  unserem  H e im atgau  h ie r in  
eine S tä rke  w ird  zu b illig e n  müssen, die ih n  
g le ichbe rech tig t neben jede andere Landscha ft 
tre te n  läß t. In  der G ra p h ik  fe h lte n  die  w esen t­
lichs ten  Nam en diesm al, w e il d ie  K ü n s tle r, w ie  
w ir  be rich te ten, erst ku rz  zuvo r ausgeste llt 
hatten. A m  w en igsten  lä ß t sich über d ie  P la s tik  
berich ten , w e nn  auch die B ild w e rk e  aus h e i­
m ischem  G ra n it von  Joach im  U tech lebha fte  
Diskussionen auslösten.

L iebe z u r H e im a t und  eine fle iß ige, ge fä llige  
A rbe itsw e ise  s ind  es, die unsere K ü n s tle r  aus­
zeichnen. Sie geben ih re n  W erken  eine W ärm e  
un d  Nähe, die der Besucher dankbar em pfindet. 
D er s ta rke  Besuch der A usste llungen  un d  eine 
un ge w öh n lich  große Z a h l von  V e rkä u fe n  be­
weisen, daß die A n te iln a h m e  an der K u n s t in  
P om m ern ständ ig  im  W achsen is t, so w ie  die  
K ü n s tle r  selbst s ich bemühen, ih re  Le is tungen  
m ehr un d  m eh r zu ste igern.

W o l f g a n g  H u l t z s c h .

12



i  f  .

\. Ji*t» ,■ % ... ' V.' ■ ■ ■ ■ '.s* •" .' v r a H M W  % I M cScI m I» '

Oben links: Hugo Scheele, Seifenblumen 
Oben rechts: Bruno Schneider, Bismarckturm und Dammscher See (öl) 
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Oben: Rupprecht von Vegesack, Hiddensee 

Unten: Walter Wadephul, Frauenkopf

Aufnahmen: Gerardi



Erinnerungen an Hans Benzmann
Hans Benzm ann starb, 56 jährig , im  

Janua r 1926. G edenken w i r  Pom m ern 
dieses D ich te rs  in  e rs te r L in ie  m it  W eh­
m u t un d  T raue r, so doch auch m it  s to l­
zem B lic k  a u f e in  ly risches W erk, 
du rch  das e r in  dem  Z e ita lte r  um  1900 
den fa lschen R u f, daß P om m ern n ic h t 
singe, zuschanden gem acht hat. W ir  
s ind der M e inu ng  —  tro tzdem  im  
A u g e n b lic k  w e n ig  fü r  ih re  R ic h tig k e it 
s p rich t — , daß sein ly risches Schaffen 
w e r tv o ll genug ist, unsere Z e it zu 
überdauern  und  als eins eingeschätzt 
zu w erden, das in  dem  R e ich tum  der 
deutschen L y r ik  im  Z e ita lte r  Dehm els 
und  L ilie n c ro n s  n ic h t an le tz te r S te lle  
zu nennen ist. W ir  g lauben, n ic h t etw a 
aus bloßem  L o ka lp a trio tism u s , sondern 
aus k ü n s tle risch e r W ertung  heraus, daß 
es e n d lich  verd ien te , in  neuen Ausgaben, 
v ie lle ic h t am  besten in  e ine r um fassen­
den Gesamtausgabe, auch fü r  uns w ie ­
de r g re ifb a r gem acht zu  w erden, da es 
seine Q uelle  im  deutschen V o lks tu m  
gehabt hat. G egenw ärtig  d ü r fte  m an 
im  B uchhande l ve rg eb lich  nach seinen 
B üchern  fragen.

Es is t noch ga r n ic h t so lange her, 
daß ih m  re iche E h ru ng  z u te il w urde . 
K o lbe rg , seine V a te rs tad t, lu d  ih n  m it  
F ra u  und  T och te r 1924 zu sich ein.

Benzm ann schrieb da rübe r an den V e r­
fasser:

„K o lb e rg  w a r  e in  lang  n a c h k lin ­
gendes starkes E rle bn is  fü r  m ich. 
H ie r  fü h lte  ich  e iftm a l L iebe  und  V e r­
eh rung u n m itte lb a r, fü h lte  ich  m ich  
doch e inm a l u n te r den M einen. A m  
17. 9. fan d  ein  Ehrenabend sta tt, v e r­
ans ta lte t vom  M ag is tra t. D r. B laß  
tru g  v o r  1500 Menschen vor. P ro ­
g ram m  sende ich  m it  und  einiges an­
dere aus jenen  und  späteren Tagen. 
Der. A bend w a r re ins te  A nd ach t und 
tie fs te  E rg r iffe n h e it und  ich  kam  m ir  
v o r  w ie  im  T raum . W eite re  E h ru n ­
gen ersehen Sie aus den Belegen. 
D ie S tad t m öchte m ich  nu n  dauernd 
d o rt haben, und  w ir  w ü rd e n  auch sehr 
gern h inz iehen ; aber m eine N e rven ­
schwäche un d  verschiedenes andere 
lä ß t uns doch e rn s tlic h  zunächst die 
Sache erwägen. V ie lle ic h t is t es das 
beste, nochm als im  nächsten J a h r in  
Ruhe d o rt e in ige W ochen z u r Probe 
zu w e ilen . A b e r es kan n  auch schnell 
zu e ine r Entscheidung kom m en . . .“  
Daß aus den h ie r e rw ähn ten  P länen 

n ich ts  w u rde , e rk lä r t  de r kaum  m ehr 
als e in  J a h r später e ingetretene Tod. 
U m  so fre u d ig e r bew egt es uns, daß das 
vo rle tz te  J a h r v o r  dem Tode dem  D ic h ­

te r  das E rle bn is  de r H e im a t gebracht 
hat. E r  h a t es seiner V a te rsad t du rch  
das p rä ch tig e  H e im a tged ich t „K o lb e rg “  
gedankt.

Nehm en w ir  n u n  die  E rin n e ru n g  an 
den 50. G eburtstag, den Benzm ann sei­
nerseits du rch  den be i F ischer &  
S chm idt, S te ttin , erschienenen Band 
„A usg ew äh lte  G ed ich te“  m it  e inem  V o r­
w o r t von H e rm ann  P loetz, e inem  P o r­
t r ä t  des D ich te rs  und  der F a k s im ile ­
w iedergabe seines G edichtes „D e r F lö ­
tensp ie le r“  fe ie rte  und  aus dessen A n laß  
der Verfasser im  g le ichen V erlage seine 
b iograph ische A rb e it  „H ans Benzm ann, 
eine E in fü h ru n g  in  sein Leben und  sein 
W e rk “  erscheinen lassen konnte , und 
die E hrungen be i seinem A u fe n th a lt in  
K o lb e rg  im  A ug ust un d  Septem ber 1924 
zusammen, so erkennen w i r  da nkb a r 
an, daß dam als dem  D ic h te r d ie  L iebe 
und  V e re h ru ng  seiner Lands leu te  e r­
g re ifen d  entgegenschlug. W ir  müssen 
uns heute aber e rn s tlic h  fragen, ob w ir  
nach seinem frü h e n  Tode n ic h t doch 
a llz u  schne ll vergessen haben, was er 
uns gewesen ist, noch m ehr, was e r uns 
auch heute noch sein kann. W ir  w issen 
w o h l, daß B e r lin -S te g litz  in  r ic h tig e r  
E rke n n tn is  der Bedeutung seines lang ­
jä h rig e n  M itb ü rg e rs  am  7. 1. 1927 an 
dem  Hause, in  dem  er d ie  le tz ten  Jahre 
seines Lebens gew ohnt hat, eine' Ge­
d e n k ta fe l en th ü llte , am  10. 1. eine Ge­
dä ch tn is fe ie r ve rans ta lte te  un d  im  M a i 
1935 eine Straße nach ih m  benannte. 
W ir  begrüßen auch, daß am 27. 9. 1926 
K o lb e rg  an seinem  G eburtshause in  der 
Schlie ffenstraße eine G edenkta fe l en t­
h ü llte  un d  e rneu t am  g le ichen Tage im  
S trandschloßsaal eine F e ie r v e ra n s ta l­
tete. A b e r w i r  em pfanden es schm erz­
lich , daß sein F reun d  D r. L . B laß, um  
n u r  das W esentlichste aus seinem  re i­
chen Nachlaß an G edichten, d ie  in  s trö ­
m endem  R e ich tum  in  den le tz ten  be i­
den Jah ren  seines Lebens zu e ine r Z e it 
en tstanden sind, da e r le ib lic h  schon 
schw er l i t t ,  v e rö ffe n tlich e n  zu können, 
1929 den W eg der S u b sk rip tio n  beschre i­
ten  m ußte, xmd w i r  bedauern noch 
m ehr, daß zah lre iche  w e rtv o lle  Ge­
d ich te  d ieser Z e it noch heute u n v e r­
ö ffe n tlic h t in  dem lite ra r is c h e n  N ach­
laß des D ich te rs  in  der U n iv e rs itä ts ­
b ib lio th e k  in  G re ifsw a ld  ruhen  müssen. 
H a t Benzm ann doch rech t gehabt, w enn 
e r in  e inem  B rie fe  an den Verfasser 
dieses Aufsatzes res ign ie rend  schrieb :

„ Ic h  traue  m einen P om m ern n ich t
recht. S c h w e rfä llig  s inken sie im m e r
w ie d e r in  s ich selbst zu rü ck .“

W ie schm erz lich  ih n  das o ft b e rü h rt 
hat, d a fü r könn te  ich  aus seinen zah l­
re ichen B rie fe n  an m ich  manches W ort 
an führen . Es m ußte ih n  um  so t ie fe r 
be rüh ren , als sein m enschliches und 
dichterisches Wesen in  de r V e rbunden­
h e it m it  H e im a t un d  V o lk  seine s tä rk ­
ste un d  tie fs te  W urze l ha tte , aus der 
im m e r neü die N a hru ng  seiner D ich tung
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zufloß. V ie lle ic h t das e rg re ifendste  
Zeugnis von  dieser n ie  zu e rsch ü tte rn ­
den L iebe  finde  ich  in  dem  B r ie f  vom  
11. 8. 1924, w o r in  e r von seiner bevo r­
stehenden Reise nach K o lb e rg  b e rich ­
tete. Da he iß t es m it  uns heute t ie f  
e rschü tte rnden  W orten  w ie  m it  denen 
eines Herzensbekenntnisses:

„ Ic h  aber m öchte des ne u -a lten  
Reiches A u fe rs te hun g  und  H e rr lic h ­
k e it  noch erleben! U nd  ich  w e iß  
n ich t, ob ich  es Ihn en  andeutete: ich 
fü h le  m ich  m a g i s c h  m it  D eutsch­
la n d  verbunden. D ie  eigene W ied er­
gebu rt w ä re  n ic h t m ög lich , w enn n ich t 
das V a te rla n d  auch m it  B es tim m the it 
v o r  dieser E rneuerung  stünde. Ich  
habe zu t ie f  g e litte n  an Deutschlands 
N iedergang .“

E in  knappes J a h r v o r  seinem Tode 
kam  er noch e inm a l a u f das Them a zu

schreiben. Was e r da äußerte, ha t heute 
den W ert e ine r P rophe tie  und  e rschüt­
te rt, w e il es zu uns sp rich t in  einer 
Lage, d ie  bestä tig t, was h ie r  gesagt 
w u rde :

„U n d  die P o lit ik ?  A uch  ich  b in  
pessim istisch; es w ird  lange dauern; 
denn w i r  w e rden  es le id e r im m e r n ich t 
n u r  m it  dem in fe rna lisch en  F ra n k ­
re ich , sondern auch m it  dem  ka lte n  
Egoism us E ng lands und  A m e rika s  als 
F e i n d e n  zu tu n  haben. Ehe n ic h t 
v ie r  F ü n fte l des deutschen V o lkes 
i n n e r s t  n a tio n a l em pfindet, denkt, 
ha nd e lt —  ehe kom m t das D r it te  
R e ich n ich t, das ja  sicher e inm a l 
kom m t. U n be d in g t! So sicher, w ie  
ich  selbst e in  Jah rzehn t vo llkom m e n  
b rach  gelegen habe und  nu n  schöpfe­
risch  tä t ig  b in  w ie  n ie  in  m einem  
Leben! Das is t m ir, de r ich  so t ie f  
u n te r dem N iedergang Deutschlands

ge litte n  habe und le ide, eine fast 
m ysteriöse V orbedeutung, a n  d i e  
i c h  f e s t  g l a u b e ! “
So, d ü n k t m ich, haben w i r  P flich ten  

einem  solchen D ic h te r aus unsere r pom - 
m erschen H e im a t gegenübej-, n ic h t n u r 
als seine pom m erschen Landsleute, son­
de rn  auch als deutsche Menschen, die 
e rle b t haben, was h ie r  als z u k ü n ft ig  
s icher geschehend vorausgesehen w urde . 
W ir  können sie heute n u r  noch an dem 
W erk  des D ich te rs  e rfü lle n , das w ir  v o r 
dem V e rs inke n  in  v ö llig e  Vergessen­
h e it zu re tte n  haben, un d  w i r  müssen sie 
als seine Lands leu te  v o r  a lle n  andern 
Deutschen e rfü lle n , aus A ch tu n g  v o r 
seinem W erk  und  v o r  uns, aber auch 
aus D a n k b a rk e it da fü r, daß e r e ine r der 
U nsern  w a r, der du rch  seine D ich tung  
sich e inen gu ten P la tz  u n te r den deu t­
schen L y r ik e rn  eroberte.

E r n s t  L e m k e

¿ S u lt u r U B  e n  v rx  I D  o  m m c t t r

Pommersche Landesbühne im  Westen
Es w ar keine geringe Aufregung, als es Ende M ai hieß: eine 

Gruppe der PommersEhen Landesbühne fä h rt m it der „Kom ödie 
im  Forsthaus“  nach Belgien und Frankre ich, um dort Gastspiele 
fü r  die Wehrmacht im  Rahmen der KdF.-Betreuung durchzu­
führen. Es mußten na tü rlich  noch alle möglichen V orbere itun­
gen getroffen werden. Rollen mußten neu besetzt und das Stück 
p rob ie rt werden. Dekorationen mußten aufgefrischt und die 
Wagen überholt werden. Auch die M itg lieder mußten sich fü r  
eine lange Reise vorbereiten, denn von Anfang Juni bis zum 
20. August is t eine ganze Spanne Zeit, die man im  fremden 
Lande zubringt.

Am  7. Jun i starteten w ir  endlich, gespannt, was w ir  zu sehen 
bekommen und was w ir  erleben würden. Nach einem A u fen t­
ha lt in  B erlin , der der Belehrung und Einweisung in  unsere 
Pflichten diente, ging es über die Reichsautobahn bei herrlichem  
W etter durch die schönen Gaue Deutschlands nach dem Westen. 
Nach Durchquerung des holländischen Z ipfe ls waren w ir  am 
9. Jun i abends in  Brüssel. H ie r herrschte ein lebhaftes Treiben, 
w ie  im  tiefsten Frieden. Eleganz und Elend wechselten in  
bunter Reihenfolge m ite inander ab. Schaufenster m it geschmack­
vo llen Auslagen, schreiende Reklame, Vergnügungslokale, S tra­
ßenbahn und Menschengewoge fl In  einem erstklassigen Hotel, 
dem. Künstlerheim , sind w ir  sehr gut untergebracht, Telephon im  
Zim m er, Bad, fließendes Wasser und fabelhaftes Essen, Bohnen­
kaffee . . . Herz, was begehrst du mehr!

Am  10. Jun i begann unser erster Einsatz. W ir fuh ren m ittags 
ab, über schöne Straßen, durch he rrliche Wälder, k le ine Städt­
chen, denen man die Spuren des Krieges noch teilweise ansah, 
an zerschossenen Tanks und verbrannten Wagen vorbei und 
kamen gegen 18 U hr an unseren Spielort. Aber, oh Pech! Die 
Vorste llung sollte schon um 15 U h r beginnen. Doch Soldaten 
wissen sich zu helfen. Die Kom m andantur hatte inzwischen 
einen F ilm  laufen lassen und dann, nachdem unsere D ekoratio­
nen aufgebaut waren, begann die Theatervorstellung. Die Sol­
daten waren zum T e il zehn K ilom ete r m arschiert, um  ins Thea­
te r zu gehen und waren fü r  die Darbietung sehr dankbar und 
be ifa lls freudig. Daß w ir  anschließend noch 40 km  N achtfahrt 
hatten, um  in  unser Q uartie r zu kommen, wurde gern in  K au f 
genommen, wenn m ir auch die Ratten ab und zu über die Füße 
liefen, als ich den Wagen verließ und in  der Dunke lhe it den 
Weg nach dem Q uartie ram t suchte. Nebenbei gesagt, die Quar­
tie re  waren fast im m er ganz tadellos. In  einigen Fällen, wo

eben keine andere M ög lichke it vorhanden war, wurde das U n­
verm eidliche m it Hum or ertragen. Gegessen haben w ir  aus­
gezeichnet, nam entlich wenn w ir  Truppenverpflegung erhielten, 
w e il eine Verpflegung im  Hotel n ich t m öglich war. Es war 
im m er alles m it v ie l Liebe und Geschmack gekocht und fü r  
uns Leckerbissen.

Jetzt ging es kreuz und quer durch F rankre ich und Belgien 
über Mons, das stark zerschossene Maubeuge in  die Gegend der 
Aisne und Somme. St. Quentin wurde berührt, dann w ieder 
herunter zur Marne. Auch h ie r stark zerschossene Brücken und 
Stadtteile. Dann wandten w ir  uns w ieder nörd lich über Valen- 
ciennes und kamen in  die Nähe des Kanals. E in  Stückchen 
Holland wurde mitgenommen. W ir fahren die Küste entlang, 
berühren die bekannten Seebäder und kommen dann nach 
Flandern m it seinen historischen Städten, von dort zurück ins 
belgische Industriegebiet, dann w ieder zum Kanal. Vom Kanal 
w ieder zurück in  die Ardennen. Durch das herrliche Maastal 
fahren w ir, nochmals ins Industriegebiet, abermals an die Kanal­
küste, dann w ieder zur Somme und Aisne, von da an die 
Seine, w ieder zur Küste, an die Seine zurück und dann heißt 
es Abschied nehmen. Eine wundervo lle  Reise! Künstlerischer 
E rfo lg  und dankbare Freude bei unseren tapferen Soldaten 
waren unser schönster Lohn.

N icht unerwähnt soll bleiben die w irk lic h  großartige Gast­
freundschaft, die w ir  bei den verschiedenen Truppenteilen ge­
nießen durften. Die schönen Abende in  verträum ten Parks und 
Schlößchen. So manche lieb liche Landschaft und Städtchen 
haben w ir  gesehen, aber auch o ft sahen w ir  die Spuren, die der 
K rieg  m it rauher Hand gezeichnet hat und stets w ar unser s t il­
les Gedenken bei den Tapferen, die h ie r fü r  unsere Heimat 
geblutet haben. W ir wo llen es nie vergessen beim A nb lick  der 
zerschossenen Tanks, der verbrannten Wagen, der zerstörten 
Befestigungsanlagen, Brücken und Stadtteile, was sie geleistet 
haben. Aber auch v ie l Schönes blieb erhalten und manches 
Kunstw erk wurde von den „B arbaren“  in  S icherheit gebracht, 
um n ich t v ie lle ich t noch nachträg lich vom  Tommy zerstört zu 
werden. E r flog o ft ein. und manchen Lu ftka m p f konnten w ir  
aus nächster Nähe beobachten. Auch unser Packwagen wurde 
einmal un ter Maschinengewehrfeuer genommen. E in  andermal, 
w ir  hatten gerade ein fast gänzlich zerstörtes Städtchen passiert, 
sogar das Lazarett w a r dem oliert, erschien der Engländer auch 
p lö tz lich  über uns. W ir  fuh ren unter hohe Pappeln in  Deckung. 
E rst je tz t bemerkten w ir , daß w ir  gerade gegenüber einer 
schweren F lakbatterie  hielten, die sich zum Empfang der Tom ­

15



mys bereit machte. Über uns der Tommy, gegenüber die A b ­
wehr, das könnte doch m ulm ig werden. Also etwas w e ite r ab 
vom Schuß. Da fa llen  auch schon die ersten Bomben. Aufregend!

Schöner w ar es schon, als w ir  eines Nachts in  der Dunke l­
he it vom rechten Weg abkamen und p lö tz lich  in  einer F lak­
stellung landeten. Z u r „S tra fe “  mußten w ir  dann einer liebens­
würdigen Ein ladung des Kommandeurs Folge leisten, der sich 
m it seinen Soldaten herzlich über den unerw arteten Besuch in 
seiner E insam keit freute. Abwechslungsreich, manchmal auch 
ein bißchen anstrengend, w ar es schon, aber das w i l l  alles nichts 
heißen gegenüber dem Gedanken: w ir  bringen unseren Soldaten 
Freude. Pommern haben w ir  le ider sehr wenig getroffen, aber 
wenn w ir  welche trafen, dann w ar die Freude um so größer. 
44 027 Besucher haben w ir  in  78 Vorste llungen gehabt. W ir haben 
in  den größten Theatern und K inos m it dre i und v ie r Rängen 
und in  k le inen Gemeindefestsälen, ja  sogar einmal im  Freien 
gespielt. 6174 km  sind w ir  gefahren. E in  erlebnisre icher Som­
mer, und w ir  freuen uns schon, w ieder fü r  unsere Soldaten 
tä tig  sein zu dürfen. Wilhelm Koch

Pommersche H itler-Jugend in der K u lturarb e it
M it Beginn des W interhalb jahres nahm die pommersche 

H itle r-Jugend die K u ltu ra rb e it in  den pommerschen Bannen 
und Standorten in  einem bisher noch nie gesehenen Umfange 
auf. In  42 pommerschen Orten hat die H itle r-Jugend V e r ­
a n s t a l t u n g s r i n g e  aufgezogen und dam it bis in  entfernte 
k le ine Orte h ine in  Freude und ku ltu re lles  Erleben getragen. Für 
einen Beitrag von RM. 2,—• erlebt die Jugend v ie r Veranstal­
tungen, einen Volksmusikabend, ein Konzert, eine D ichterlesung 
und eine Sonderveranstaltung. Im  Rahmen dieser Veranstal­
tungen hat der D ich ter M a x W e g e n e r a n 2 2  Orten aus seinen 
W erken gelesen und in  der Jugend starken W iderha ll gefunden. 
In  einigen Orten des Bannes D ram burg las F r a n z  L o m ­
m a t z s c h .  D ie ewig jungen W erke von W i l h e l m  B u s c h  
wurden durch den Rezitator S c h e n k  der Jugend nahe ge­
bracht. In  Reuter-Abenden w urde einer Reihe von Standorten 
die plattdeutsche Sprache als im m er junges Erlebnis gegeben. 
In  Gartz sang vo r 300 begeisterten Jungen und Mädel V  e n t  u r  
S i n g e r  L ieder und A rien . Jetzt im  Januar spielt der erste 
Konzertm eister des Philharmonischen Orchesters, S iegfried 
Borries, in  einer Reihe von Orten vor der Jugend.

Daneben ist die H itler-Jugend in  Spielscharen und Nach­
wuchskünstlern selbst zum Einsatz gekommen. D ie G e b i e t s ­
s p i e l s c h a r  hat in  einer Reihe von Standorten Volksm usik­
abend m it wechselnder Spielfolge durchgeführt. Volkslieder, 
von August Krem ser gefundene Volksmusiken, ein Hans-Sachs- 
Spiel und Kanons, im  M itte lp un k t die sauber gespielte „K le ine  
Nachtm usik“  machten den Abend aus. Auch die Schneidemühler 
Spielschar ist besonders in  der Grenzmark in  ähnlicher Form 
eingesetzt worden. Diese Veranstaltungsringe sind fü r  die 
K u ltu ra rb e it der pommerschen Jugend schon heute ein vo lle r 
E rfo lg . Daß dieser A u ftr ie b  m itten  im  K riege m öglich war, 
erhöht ih ren Wert.

Selbstverständlich sind in  den Orten m it ständigem T h e a t e r  
auch die Theaterringe w ieder angelaufen. In  Stralsund, G re ifs­
wald, S tettin  und Schneidemühl sind etwa insgesamt 4400 Jungen 
und Mädel erfaßt, die in  wechselndem Spielplan in  jedem 
Monat eine Vorste llung sehen. Oper, Operette und Schauspiel 
wechseln einander ab. In  der Oper „D ie  W alküre“ , „Das 
Rheingold“ , „D e r W ildschütz“ , „Carm en“  fa llen  aus den Spiel­
plänen auf. In  Stralsund hat die Jugend in  der Theaterwoche 
in  einer m it jubelndem  B e ifa ll aufgenommenen Vorste llung 
„Orpheus und E uryd ike“  erlebt.

In  der Buchwoche haben die Sonderveranstaltungen „ J u ­
g e n d  u n d  B u c h “  auch in  diesem Jahre eine Reihe von 
Orten erfaßt. In  S te ttin  las u. a. Ines W idmann. Überhaupt 
haben die Dichterlesungen in  der Jugend steigende Freude be­
re ite t. Die unm itte lbare Verbindung Jugend und D ich ter hat 
schöne Früchte getragen.

Der Höhepunkt w ar in  der pommerschen K u ltu ra rb e it ohne 
Zw eife l die K u l t u r w o c h e  d e s  B a n n e s  S t e t t i n .  In  
der Gauhauptstadt hat die Jugend eine Woche hindurch unter 
Beweis gestellt, daß sie einmal aufgeschlossen is t fü r  die W erte 
deutscher K u ltu r  und daß sie zum anderen aus ih ren Reihen 
heraus auch selber schöpferische K rä fte  he rvorb ring t. Aus der 
langen Reihe der Veranstaltungen ragt die Festaufführung des 
Stadttheaters m it Goethes „E gm ont“  hervor. Das Städtische 
Orchester brachte der Jugend Beethovens Neunte. Hingerissen 
und übe rw ä ltig t von dem einmaligen W ert dieses Werkes 
brachen 1200 Jungen und Mädel in  m inutenlangen Jubel aus.

Daneben verdienen besondere Beachtung die beiden Kam m er­
musikveranstaltungen „W erke S tettiner M eister“  und „Junge 
K ünstle r stellen sich v o r“ . Beide Veranstaltungen zeigten, w ie 
ernst die HJ. es m it ih re r A rb e it am K u ltu rleben  unseres 
Heimatgaues nim m t. Diesmal von einer anderen Seite tra t E h m 
W e l k  an die Jugend heran, die wohl zu keinem D ich te r eine 
so enge Bindung hat w ie zu ihm . Von besonderer W irkung 
waren Lesungen aus dem W erk „Ic h  sah A m erika “  und dann 
na tü rlich  aus den „Heiden von Kum m erow“ , diesmal aus dem 
noch n ich t gedruckten zweiten Teil. Abgeschlossen wurde die 
K u ltu rw oche m it einem Großkonzert in  den Zentra lha llen. Be­
achtung verd ient noch ein neues Laienspiel des A ltdammers 
E rich  Colberg. Die A u ffüh rung  von „K ö n ig  R ing“  w ar aus­
geglichen und von tiefem  E indruck auf die jugendlichen Hörer. 
Colberg steht m it seinem Schaffen heute in  der vordersten F ront 
der deutschen Laienspieldichter.

Von starkem E insatzw illen und Idealismus getragen ist die 
A rb e it der Gebietsspielschar. In  den ersten beiden Dezember­
wochen ging es dann auf große Fahrt. Die a lljä h rliche  W e h r ­
m a c h t s b e t r e u u n g s f a h r t  füh rte  in  diesem Jahr in  die 
M arinestellungen an der Nordseeküste. M it ih re r vielseitigen 
und volkstüm lichen Spielfolge fanden die 40 Jungen und Mädel 
aus Pommern den stärksten B e ifa ll der Soldaten.

Im  K riege erst recht! Das ist die Losung, unter der die 
K u ltu ra rb e it der pommerschen Jugend steht. Die Leistungen 
sind bei allen Schw ierigkeiten n ich t stehen geblieben, zunächst 
un ter August Krem ser und je tz t un ter Obergefolgschaftsführer 
Bruno Meyer sind sie sowohl h ins ich tlich  des Schaffens als 
auch des Erlebens fü r  alle Jugendlichen einmalige. Der A rbe its ­
abschnitt des zweiten V ie rte ljahres der W in tera rbe it w ird  in 
vie len Dingen noch eine Steigerung bringen.

Hans Schult
Stralsunder Theaterfestwoche

In  unserer letzten Ausgabe gab Dr. Peter Pooth einen A briß  
der 175jährigen Theatergeschichte Stralsunds. Die Stadt selbst 
beging das Jubiläum  vom 16. bis 23. November m it einer Fest­
woche, in  der sie durch ih re  Leistungen bewies, daß die Gegen­
w a rt der Vergangenheit w ürd ig  ist. Welche Bedeutung man 
einer solchen ununterbrochenen T rad ition  .gerade einer kleinen 
Stadt beilegt, w ird  dadurch unterstrichen, daß die Woche von dem 
Präsidenten der Reichstheaterkammer Ludw ig  K ö r n e r  eröffnet 
und von dem Reichsdramaturgen D r. Rainer S c h l ö s s e r  m it 
einer Rede auf dem Festakt beendet wurde.

Man du rfte  gespannt sein, w ie das Stralsunder Stadttheater 
die selbstgestellte Aufgabe bewältigen würde, in  der eigentlichen 
Festvorstellung an die Anfänge der deutschen Oper überhaupt 
anzuknüpfen und Christoph W illib a ld  G lucks Oper „ O r p h e u s  
u n d  E u r y d i c e “  aufzuführen. Intendant Ernst M ü l l  e r  - 
M u 11 a als S pie lle ite r und M usikd irekto r Hans V o g t  schufen 
einen außerordentlichen Genuß fü r  Auge und Ohr. Sie lehnten 
sich eng an die barocke W elt an, aus, der das W erk stammt 
und erre ichten eine solche Harm onie der Elemente des Werkes, 
un ter denen B a lle tt und Chor n ich t die unwesentlichsten sind, 
daß die Zuschauer sich seinem Zauber ganz-gefangen gaben. 
Wenn es schon des Ruhmes w e rt ist, daß das Interesse der 
Bürgerschaft in  Stralsund überhaupt ein ständiges Theater zu 
unterhalten erlaubt, so zeigte das M itw irk e n  zahlre icher Laien, 
die sich der A u ffüh rung  bruchlos einfügten, daß es sich dabei 
um lebendige Verbundenheit und n ich t um gesellschaftlichen 
Ehrgeiz handelt.

Auch die P l a t t d ü t s c h  S p ä l d ä l ,  Pommerns einzige 
Laienbühne, die n ich t im  D ilettantism us stecken blieb, zeugt 
fü r  die Theaterfreud igkeit der Stralsunder. Sie spielte die K o­
mödie von August H inrichs „F  ö r  d e  K a t  t “ .

Im  übrigen zwangen die Zeitumstände dazu, weitgehend auf 
Gäste zurückzugreifen. D ie meisten von ihnen waren jedoch 
durch ih re  Laufbahn m it Stralsund verbunden, w ie auch der 
Präsident der Reichstheaterkammer Ludw ig  K örner h ie r L e h r­
jah re  durchmachte. Neben ih re r allgemein ku ltu re lle n  Be­
deutung haben ja  die kle ineren Bühnen die w ichtige Aufgabe, 
im m er w ieder den Nachwuchs heranzuziehen und ihm  eine 
strenge Schule zu sein. In  Lessings „M  i n n a  v o n  B a r n ­
h e l m “  gastierten Marianne H o p p e ,  Charlotte W i t t h a u e r ,  
Carl W a l d e m a r  und Dr. F ried rich  W a c k e r .  I n der 
„ F l e d e r m a u s “  von Johann Strauß Margarete S l e z a k  und 
W ill i W ö h r l e .  Das Festkonzert d ir ig ie rte  G erhard M  a a ß.

„T ru tzburgen des deutschen Geistes“  nannte Ludw ig  K örner 
in  seiner Ansprache die kle ineren Theater. Sie hätten in  dieser 
Zeit des gewaltigsten W affenringens die Aufgabe, Zeugnis fü r  
den K u ltu rw ille n  des deutschen Volkes abzulegen und Heim -
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Stätten einer echten Volkskunst zu sein, in  der F ront und 
Heimat die seelische Stärkung finden könnten. Stralsund und 
sein Theater zeigten sich in  der Festwoche dieses Anspruches 
würd ig . Wolfgaal* Hultzsch

K u ltu rb rie f aus Stargard
Eines der denkwürdigsten Symptome in  diesem Kriege, der 

starke Ausbau des ku ltu re llen  Sektors gerade auch in  den 
M itte l-  und K le instädten sowie auf dem flachen Lande — h ie r 
vo r allem  durch die Parte i und ih re  Gaufilm stelle —, w ird  im  
Kreisgebiet S t a r g a r d - S a a t z i g ,  das vo r der M achtüber­
nahme fast v ö llig  im  Schlepptau der Gauhauptstadt hing, bei­
spielhaft bestätigt: Schwerste musikalische Kost, näm lich er­
lesene Kam m erm usik, bot „ K r a f t  d u r c h  F r e u d e “  1940/41 
an fü n f Abenden, während 1941/42 sogar sieben vorgesehen sind! 
In dieser einen Spielzeit erleben w ir  fe rne r v ie r Schauspiele, 
sieben musikalische Bühnenwerke und sieben aufschlußreiche 
Abende wissenschaftlicher und künstlerischer A r t  a lle in  dank 
der NS.-Gemeinschaft im  Vere in m it der Stadt Stargard, die eine 
Theatergemeinde, eine Konzertgemeinde und einen Vortragsring 
ins Leben rie fen. D ie K re is le itung selbst, die DAF. und ih r  
Volksb ildungw erk sowie der Veranstaltungsring der H itle r ­
jugend  sind n ich t m inder w ichtige Träger des ku ltu re llen  
Strebens.

A ls musikalisches Großereignis erlebten w ir  soeben erst das 
weltberühm te Münchener S t r u b - Q u a r t e t t ,  das Werke 
von Mozart, Beethoven, D vorak und Schubert in  idealer Schön­
he it erstehen ließ; durchgeistigte Kam m erm usik boten uns zuvor 
P rof. K n i e s t ä d t  und Kameraden m it Beethovens Septett 
op. 20, Brahms’ K la v ie rq ua rte tt op. 25 und Schuberts „F ore llen ­
qu in te tt“  op. 114. D ie bedeutende Beethoveninterpretin Prof. 
E 11 y  N e y  begeisterte m it Sonaten des Meisters und M ozart­
werken am Flügel.

Namhafte Tenöre, Liedsänger von Rang und Klang, W a l t e r  
L u d w i g  und H e i n z  M a r t e n ,  ebenso den berühmten 
Bariton  W i l l y  D o m g r a f - F a ß b a e n d e r  hatten w ir  zu 
Gast; Studienrat F. B i e d e r s t ä d t  begleitete schmiegsam zu 
Gesängen von Beethoven, Schubert, W olf, Reger, Brahms, 
R. Strauß, zu A rien  aus „Tannhäuser“ , „Hans H e iling “  und 
„Donna Diana“ . Der prachtvo lle  ita lienische Tenor A  m a d e o 
R i c c i  erfreu te au f einem „K ra ft-du rch -F re ud e “ -Abend, der 
uns auch m it dem rumänischen M eistergeiger G e o r g e s  
B o u l a n g e r  bekannt machte. V e rinne rlich t m usizierten er­
blindete K ünstle r: der P ianist O t t o  B i n d e r  und der Bariton 
K a r l  S e i f e r t .  Am  Tage der Hausmusik brachte P e t e r  
H a r l a n  selbstgebaute altdeutsche Instrum ente, so Gambe, 
Radleier, Knickhalslaute, V irg ina l, K lav ichord  und Spinett zu 
wundervollem  Erklingen.

H errliche M usika litä t erb lühte aus des Lu ftw a ffe n -M us ik - 
inspizienten Prof. H u S a d e 1 schwungvollen Großkonzerten fü r  
das Kriegs-W HW ., bei denen M usikm eister S k  o 11 e und Feld­
webel G r  a u n k  e , V io linso list, erfo lgre ich m irtw irk te n . E rleb­
nisse eigener A r t  bedeuteten auch die K riegs-W HW .-Konzerte 
der SA.-Standarte 21 und einer F lakersatzabteilung im  Verein 
m it J u p p  F l o h r  und F r i e d e i  T h o r y .

B e ifa llum jube lt gingen vo r ausverkauften Häusern die A u f­
führungen des L a n d e s t h e a t e r s  S c h n e i d e m ü h l ,  so 
D itte rs komische Oper „D o k to r und Apotheker“ , Lehärs Operette 
„W enn die Lerche singt“ , Lortzings „W ildschütz“ , Zellers 
„Vogelhändler“  und Raymunds“ „Maske in  b lau“  über die B re t­
te r. Das S c h a u s p i e l  schenkte uns die P o m m e r s c h e  
L a n d e s b ü h n e :  Schillers „M aria  S tuart“ , W. E. Schäfers 
„Leu tnan t V a ry “ , P. v. d. H urks „W andlungen der Liebe“ , 
M argarete Hackebeils Kom ödie „14 Tage w ie  im  H im m el“  w u r­
den in  Stargard, Nörenberg, Freienwalde und Jakobshagen dank­
bar aufgenommen.

N o r d d e u t s c h e  D i c h t e r  und S c h r i f t s t e l l e r  
gaben eigenes: R u d o l f  K i n a u ,  M a x  W e g e n e r ,  F r a n z  
L o m m a t z s c h  (diese vor der H itler-Jugend), E h m W e l k  
und W o l f g a n g  H u l t z s c h  (beide in  der Woche des deut­
schen Buches) kündeten von dem männlichen Geist unserer 
großen Zeit. Uber schwedisches Brauchtum  sprach Irm gard 
L e u x - H e n s c h e  namens der nordischen Gesellschaft, über 
Deutsche D ichtung in  sieben Jahrhunderten die P ion ie rin  deut­
scher A r t  im  Auslande A s t a  S ü d h a u s ,  über unsere Kolonien 
Pg. v o n  E i n e m  vom Reichkolonialbund, über Ostasiens geo- 
politische Lage Professor L a u t e n s a c k ,  G reifswald (w ie zu­
vo r der berühmte C o l i n  R o ß  von Land und Leuten ebendort). 
Der P hysiker S t a d t h a g e n  h ie lt einen Experim enta lvortrag 
über Probleme der Wärme und Kälte. Von namhaften F ilm -

und Bühnenkünstlern le rnten w ir  G u s t a v  F r ö h l i c h ,  
J o h a n n e s  H e e s t e r s  und G e o r g  A l e x a n d e r ,  von 
bekannten Tänzerinnen M a r g o t  und H e d i  H o p f n e r  u. a. 
kennen.

Abgerundet w ird  das hocherfreuliche B ild  noch durch m annig­
fache, künstlerische Veranstaltungen der H i t l e r - J u g e n d  
und des BDM .-W erks „ G l a u b e  u n d  S c h ö n h e i t “ , die 
M ozart-, Balladen-, Volksm usik-E lternabende sowie Wunsch­
konzerte m ustergültig  gestalteten. Singende, klingende Stunden 
gläubiger, glutender Jugend waren auch die Hausmusikabende 
und S ingwettstreite der A r b e i t s m a i d e n .  Leckerbissen fü r  
Aug und Ohr boten K le inkunstbühnen der NS.-Gemeinschaft 
„K ra f t  durch Freude“  im  Rahmen der W e h r m a c h t b e t r e u -  
u n g  den Verwundeten; w ir  nennen nu r „D ie  Schwedenplatte“ , 
„D ie  Toleranten“  und den Komponisten E m i l  P a 1 m. M it 
altem pommerschen Brauchtum  erfreute die NS.-Frauenschaft 
in  den Lazaretten. Eigens zu würdigen wäre das Kunstgebiet 
der M a l e r e i ,  der  B i l d h a u e r e i  und des Holzschnitts; 
H e r b e r t  Z a n k ,  H a n s  P r ü t z  und E l s e  P r i e l i p p  
vertre ten es hervorragend. Daß a ll’ die neuen hoch ausgezeich­
neten G r o ß f i l m e  in  Stargard liefen, mag nu r der V o ll­
ständigkeit ha lber erwähnt werden. W erkfrauen und Jugend 
erlebten besondere F i l m f e i e r s t u n d e n  d e r  N S D A P . ,  so 
in  Gegenwart des Gauhauptstellenleiters Pg. D i t t s c h l a g ,  
der — und das sei unser L e itw o rt — betonte, daß w ir  auf den 
nordischen K u ltu rk re is  ausgerichteten pommerschen N ational­
sozialisten uns m it ganzer Seele der A rbe it und der Freude an 
allem  Guten und Schönen, Starken und Gesunden hingeben 
wollen, w ie es uns je tz t in  so verm ehrtem  Maße erm öglicht w ird .

Johannes Knueppel.
Gedichte von Arnold Krieger

Der D ich ter A rno ld  K r i e g e r ,  der nach dem Raub seiner 
westpreußischen Heim at in  S tettin  aufwuchs und auch je tz t 
w ieder in  Pommern, in  M isdroy wohnt, legt seinen ersten Ge­
dichtband vor. E r heißt „D  as e r l ö s e n d e  W o r t “  und is t 
im  W ilhe lm -H eyne-Verlag in  Dresden erschienen. Aus der Zu­
sammenfassung des lyrischen Schaffens von 20 Jahren is t ein 
stattliches Buch geworden.

Die Ze it ih re r Entstehung hat die Gedichte geprägt. Man 
da rf das n ich t vergessen, wenn man einzelne dieser Strophen 
liest, die uns heute frem d und verw underlich  anmuten. K rieger 
selbst schreibt darüber an m ich: „D iese Gedichte entstammen 
sehr verschiedenen Zeiträum en; die ältesten hat der junge Stu­
dent v o r fast zwanzig Jahren geschrieben. D ie Reihenfolge ist 
keine Rangordnung. Manches is t von erratischer Wesensferne, 
etwa die Abte ilungen .K rea tu r“ und .Großstadt“. Aber ich mußte 
m ich davon befre ien und ich w o llte  gewissenhaft diese beiden 
Dezennien zusammenfassen.“

So als Selbstbefreiung muß man den T ite l „Das erlösende 
W ort“  verstehen. In  der empfindsamen Seele des D ichters 
spiegelte sich die ganze V erw irrun g  der Epoche nach dem 
ersten W eltkrieg  und wurde zu o ft grausamen, grausigen 
B ildern . Das Ausgesprochene aber rückte  fern, und m it der 
Verwandlung der Ze it fand auch der D ich ter zu neuer Gestal­
tung. E r kehrte  sich von der Betrachtung seiner inneren Einzel­
w e lt ab und rich te te den B lick  auf die Ganzheit. W ar ihm  das 
Außen einst nu r G leichnis seiner persönlichen Seelenlage, so 
gewinnt es nun eigenen W ert.

Dieser Weg zeigt sich auch in  der Form. Das Bemühen, das 
Unsagbare, Gestaltlose zu fassen, füh rte  zu einer fast barocken 
Überladenheit des Ausdrucks und sprengte die Form. Nun 
aber, da K riege r sich einem festen W e ltb ild  zuordnet, gew innt 
er selbst w ieder Gestalt und ihm  steht eine farbige, b ilde r­
reiche Sprache, die er sicher beherrscht, zur Verfügung. Man 
spürt in  diesen Gedichten, daß ein Mann sie schrieb, der durch 
die Feuer hindurchgegangen is t und sich in  ihnen härtete. 
Sie sind re if  und eigenwüchsig, ohne süßliches Liedgeklingel. 
Der Band m it seinen Spannungen und H intergründen bean­
sprucht den Leser, zw ingt ihn zur Auseiandersetzung. Und das 
is t gut so. Wolfgang Hultzsch

Anm erkung der Schriftleitung.
Der Aufsatz von Geheimrat P rof. Dr. W ilhe lm  P i  n d e r  , 

O rdinarius fü r  Kunstgeschichte an der U n ivers itä t B erlin , wurde 
der E in le itung des ersten Bandes seines großen Werkes „V  o m 
W e s e n  u n d  W e r d e n  d e u t s c h e r  F o r m e n “  entnom­
men. Der Abdruck erfo lg te  m it E rlaubnis des Verlages E. A. 
Seemann, Leipzig. D ie E in le itung lieg t auch in  der „K le inen  
Bücherei zur Geistesgeschichte“  des gleichen Verlages als Son-
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derdruck unter dem T ite l „W  e s e n s z ü g e  d e u t s c h e r  
K u n s t “  vor.

Das Zeitgeschehen hat die Gestalt Ewald Christian v o n  
K l e i s t s  w ieder stärker in  unser Bewußtsein gerückt. Eine 
Reihe von Aufsätzen in  Zeitungen und Zeitschriften — die 
W alter Bauers seien besonders genannt — kündeten von ihm. 
Jetzt hat F ried rich  Förster ihn  zum Anlaß eines Schauspiels 
„Lebe er sich selbst!“  genommen, das in  Kassel u raufge führt 
wurde. Sollte es da n ich t an der Ze it sein, daß seine Heimat 
Pommern Ewald von K le is t durch eine Neuausgabe, die das 
W erk geben und das Leben darstellen müßte, breiteres V e r­
ständnis in  unserem Volke sichert?

J?eirhspom m cm bun6

Dieser hübsche Wegweiser steht in der staatlichen Revierförsterei Rottstiel bei 
Neuruppin. Das Zeichen ist von Revierförster Ldsm. Hans Zander aus einer 
2 0 0 jährigen Kiefer geschnitzt worden. Neben Hans Zander der langjährige 
Vereinsführer des Neuruppiner Pommernbundes Ldsm. Helmuth Bütow.

Aufnahme: Privat

Landsmannschaft der Pommern zu Berlin. Die November­
sitzung brachte uns ein Beisammensein in  den wundervollen 
Räumen unserer berühm ten 88jährigen Landsmännin Frau Prof. 
Schm idt-Köhne (geb. in  Neustettin). F rau Schm idt-Köhne sprach 
zu uns m it zündenden W orten aus ih rem  reichen Künstlerleben. 
F räule in  H ilde  Weyer erfreute uns m it ih rem  schönen Gesang. 
— Unsere stark besuchte Dezemberversammlung w ar ganz w e ih ­
nachtlich gestaltet. Die Spannung stieg aufs höchste, als v ie r 
w ertvo lle , von unsern M itg liedern  Kunstm aler M ax Göldner, 
Kunstm aler Karsten Schultze-Plotzius und Kunstm alerin  Ed ith  
Neitzel gestiftete B ilder, außerdem noch sechs feine S trick ­
decken, m it denen uns unsere Stolper Landsmänninnen M aria 
Guse und Toni R iem er überraschten, verlost wurden. An alle 
im  Felde stehenden Landsleute wurden Weihnachtsgrüße gesandt.

Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunst und Art 
in Berlin. Im  letzten V ie rte lja h r fanden folgende heim atlichen 
Veranstaltungen statt: Am  17. Oktober h ie lt Frau Toni Hellweg 
einen Vortrag über „B rauchtum  im  altdeutschen Volkslied unter 
besonderer Berücksichtigung der H e im at“ . Dazu L ieder zur 
Laute. — Am  17. November trugen Ldsm. Gentzen und Ldsm. 
Meseck aus W erken heim atlicher D ich ter und S chrifts te lle r 
vor. Dazu Gesangsvorträge. — Am  18. Dezember sprach Ldsm. 
Meseck über „P o lit ik e r  in  pommerscher F rühze it“ . Musikalische 
Umrahmung durch Ldsm. D r. Schwanebeck und dessen G attin. — 
D ie nächsten Heim atveranstaltungen sind am 24. Februar, 
24. März, 28. A p r i l und 19. M ai (18 Uhr) im  Friedenauer Ratskeller.

Landsmannschaft der Pommern, Heimatverein Köslin und 
Umgegend in Berlin. Zu Beginn unseres Heimatabends im  De­
zember gedachte Ldsm. A lb e rt K le in  m it herzlichen Worten 
des Führers und des deutschen Volkes und ermahnte alle Lands­
leute, treu und eisern bis zum Endsieg durchzuhalten. Dann 
deutete uns Ldsmn. E llen Raddatz un ter dem brennenden Tan­
nenbaum in  einem Prolog den Sinn des diesjährigen W eih­
nachtsfestes. Nach einem Gedicht, von Renate Bösel w irkungs­
v o ll vorgetragen, h ie lt Ldsm. M iske die Festrede, in  der er 
einen R ückblick über das vergangene Jahr und über die V e r­
einsarbeit gab. Frau Helene Neuenkirch aus K öslin  wurde in 
den Verein neu aufgenommen. An einer großen, weihnacht­
lich  geschmückten Kaffeetafe l verbrachten die 72 Anwesenden 
noch ein paar frohe, durch Gesang und Vorträge von Ldsm. 
Miske und Ldsm. P röh l verschönte Stunden. Auch die Haus­
kapelle erntete großen B e ifa ll.

Verein der Neustettiner zu Berlin. In  der Novemberversamm­
lung konnte der Vere insführer, Ldsm. Lemke, als Gast auch 
den Propagandaringleiter der NSDAP., Ortsgruppe Charlo tten­
burg-Nord, Pg. Ehrhart, begrüßen. E r gedachte dann m it ehren­
den W orten unseres gefallenen Landsmannes K u rt Riemer, der, 
erst 19jährig , sein Leben in  höchster soldatischer P flich te rfü l­
lung zum Opfer brachte. Kurze Nachrichten aus der Heim at­
stadt, B rie fe  und Kartengrüße von unseren Soldaten wurden 
verlesen und die Heim atnachrichten des RPB. bekanntgegeben. 
Unsere Patenkinder im  K indergarten Damsdorf und unsere 
Soldaten erhalten Weihnachtsgeschenke. — In  der gut besuchten 
Dezemberversammlung sprach Ldsm. Lemke über die Pflege des 
Heimatgedankens und der Kameradschaft. Ldsm. Lüdtke sprach 
über die Entstehung und E n tw ick lung  unserer Heimatstadt 
Neustettin. M it dem Vortrag des Gedichts „H e im at“  von 
W alter Schröder und dem Absingen des Liedes „M in e  H eim at“ 
von M artha M ü lle r -  G räh le rt ging die Sitzung zu Ende. 
— In  der Januarhauptversammlung wurde Ldsm. Ernst Lemke 
einstim m ig zum V ere insführer w iedergewählt. Sein V ertre te r 
ist Ldsm. R ichard. Beutel. Zum Kassenwart wurde Ldsm. Max 
Riemer, zum 1. S ch riftfü h re r Ldsmn. E lfriede  Rünger und zu 
Kassenprüfern Ldsm. Ernst Drews und Ldsm. W alter Schewe 
bestimmt. Nach Schluß des geschäftlichen Teils h ie lt unser 
Bundesführer, Ldsm. W alter Schröder, einen L ich tb ilde rvo rtrag  
über unser schönes Pommernland. M it dem gemeinsamen Ge­
sang des „Pom m ernliedes“  wurde der Abend beschlossen.

Pommernbund Südost Berlin. Unsere Sitzungen waren recht 
gut besucht, ein Zeichen, daß der Heimatgedanke bei unseren 
M itg liedern  lebendig ist. Unseren Landsleuten im  Felde sandten 
w ir  Weihnachtspäckchen. Ldsm. Ernst M a litz  konnte seinen 
70. Geburtstag fe iern, Ldsm. F ritz  W itt und G attin  hatten S ilber­
hochzeit. A llen  Jubilaren überbrachte der Vorstand die G lück­
wünsche des Bundes.

Landsmannschaft der Pommern in Potsdam. Unsere recht 
gut besuchten Veranstaltungen sind ein Zeichen echter lands- 
männischer Verbundenheit. Vorträge von Ldsm. S tudienrat 
K lewe über „Pommerns Geschichte“  und „E rns t M oritz  A rn d t“  
gaben uns tie fen Aufschluß über unsere Heim at und ih re  großen
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Söhne. Ebenso entrückte unsere Vorw eihnachtsfe ier uns dem 
A lltag , und die gemeinsame Kaffeetafe l m it M usik und U n te r­
ha ltung gab dem Abend eine fam iliä re  Note. Der Gesamt­
vorstand verb lieb im  Am t. V ere insführer is t Ldsm. S itzler. 
Durch die G ebefreudigkeit der M itg lieder wurden Päckchen fü r  
die an der F ron t stehenden Landsleute abgesandt. V ie l Freude 
haben auch die Spenden fü r  einige Schwerverwundete im  Res.- 
Lazarett Herm annswerder bereitet. — F ür unsere nächsten 
Tagungen am 8. Februar und 8. M ärz im  Hote l Obelisk (um 
17 Uhr) sind Vorträge von Ldsm. S tud ienrat K lewe, dem 
BDO. sowie ein F ilm  vorgesehen.

Landsmannschaft der Pommern in Eberswalde und Umgegend.
Am  7. Januar h ie lten w ir  eine recht gut besuchte Versammlung 
ab, die unser beurlaubter Vere insführer, Ldsm. Baier, leitete. 
Die Kassenprüfung ergab einen günstigen Stand der Kasse. 
F ü r die Geburtstagskinder, die alle zehn Jahre beschenkt 
werden, wurden Wappen des betreffenden Geburtsortes bzw. 
-kreises bestellt. Bei der nächsten „B o llw e rk “ -Zustellung w ird  
unser Kassenwart Rauchwaren fü r  unsere Soldaten einsammeln. 
Bei einem R ückb lick auf das vergangene Jahr gedachte Ldsm. 
Baier der Heldentaten unserer W ehrmacht. Nach der Tages­
ordnung schilderte er seine Reiseerlebnisse und E indrücke in  N or­
wegen, die a llse itig  m it großem Interesse aufgenommen wurden.

Ruppiner Pommernbund. Unsere Versammlung am Sonntag, 
dem 16. November, in  Eberts H ote l — aus Anlaß des 12jährigen 
Bestehens unseres Bundes —• w ar von M itg liedern  und Gästen 
sehr gut besucht. Neben dem durch den Vere insführer, Ldsm. 
Wendt, gegebenen R ückb lick über die Tätigke it des Bundes in  
den vergangenen 12 Jahren, um rahm t von Gedichtsvorträgen 
und Heim atliedern, fand der vom Bundesführer. Ldsm. L ic. 
Schröder, B erlin , gehaltene L ich tb ilde rvo rtrag  größtes Interesse. 
Die Heimat, von Vorpom m ern bis h inau f nach H interpom m ern, 
m it a ll ih ren Schönheiten, ih ren Bauten und K u ltu rw e rken  r ie f 
im m er w ieder in  a lle r Herzen Bewunderung hervor. Nach dem 
V ortrag  erzählte Ldsm. Schröder noch vie le Reiseerlebnisse in 
der Heim atprovinz.

Pommersche Landsmannschaft zu Leipzig. Unsere H eim at­
abende im  letzten V ie rte lja h r waren allesamt sehr stark be­
sucht. Der Oktoberabend stand un ter dem M otto „E in  Erntefest 
in  Pommern“ . Ldsmn. H. Schmidt um rahm te die Darbietungen 
m it ih rem  S chiffe rk lavier. — Heimatabend im  November: E in 
übervolles Haus, frohe Gesichter, lebhafte Stim m ung und gemüt­
liche Stunden der Erholung, das w ar das Gesamterlebnis des 
Abends. Ldsm. A. Gülzow begrüßte besonders die aus H a lle 
erschienenen Landsleute. Den A u fta k t des Abends b ildete ein 
Volksstück „D e  Wedd“  (nach F ritz  Reuter), das von unseren 
Landsleuten m it v ie l Liebe und großem E rfo lg  gespielt wurde. 
Ldsm. T ie tjen  erzählte plattdeutsche Stremeis, und in  frohe r 
G eselligkeit ging der Abend zu Ende. E rfreu licherw eise n im m t 
auch die Jugend regen A n te il an unseren Heimatabenden. — 
Eine Adventsfe ier m it Ju lk lapp gab dem Dezemberheimat­
abend sein besonderes Gepräge. Ldsm. A. Gülzow gab nach 
einem von Ldsm. Seils gesprochenen Vorspruch eine kurze Be­
trachtung über den Advent. Ldsm. Bucker sprach über Advents­
und W eihnachtsbräuche in  a lte r und neuerer Zeit. V orw eih­
nachtsgeschichten, von Ldsm. Seils gelesen, lösten Weihnachts­
stimmung aus. Um rahm t wurde der Abend von M usikvorträgen 
unserer Ldsmn. Schmidt. „J u lk la p p !“  W eit über 200 Päckchen 
wurden geworfen und riefen'- Lachen und Freude bei den 
Empfängern hervor. — Auch unsern K inde rn  konnten w ir  w ieder 
eine Weihnachtsfreude bereiten. Gegen 100 Landsleute und 
Gäste waren zu dieser Feier erschienen. A n einer re ich lich  
gedeckten Kaffeetafe l stärkten sich die K in de r vo r dem E r­
scheinen des Weihnachtsmannes. Ldsm. Bucker erzählte in 
seiner unterhaltsam en A r t  ein lustiges Märchen und nahm so 
die Herzen der K in de r gefangen. Zw ei Weihnachtsgeschichten, 
von Ldsm. Seils vorgetragen, dienten zur Unterha ltung der 
Großen. Ldsmn. Schmidt spielte Weihnachtsweisen. Nachdem 
die K länge von „ o  Danneboom“  verklungen waren, kam  der 
Weihnachtsmann. So kann sich jeder die Freude der beglückten 
K inde r ausmalen.

Pommernbund Naumburg (Saale). Trotz der kriegsbedingten 
Zeitverhältn isse fanden w ir  uns auch in  diesem Jahr im  
„E isernen Wenzel zu der uns liebgewordenen Adventsfe ier zu­
sammen. Wenn uns auch diesmal n ich t der he lle Schein v ie le r 
Kerzen erfreute, herrschte dennoch ein schöne Adventsstim ­
mung durch die Erfolge an allen Fronten. Vere insführer Ldsm. 
Dorow erläuterte kurz die günstige Kriegslage. Unser fester

Glaube an den Endsieg wurde durch ein frohes Sieg H e il auf 
den Führer bekrä ftig t.

Pommernverein Lübeck. In  der Generalversammlung am 
3. Januar gab der Vere insführer, Ldsm. Brookmann, einen 
Ü berb lick über die A rb e it des verflossenen Jahres, das dem 
Vere in gegenüber ein'em Verlust von fü n f Landsleuten eine 
Neuaufnahme von neun M itg liedern  brachte. Der bisherige 
Vere insführer, Ldsm. Brookmann, wurde einstim m ig w ieder­
gewählt. In  den B e ira t wurde Ldsm. O tto Röpke als Revisor neu 
berufen. Sodann wurde unser 35. S tiftungsfest besprochen, das 
am 8. Februar stattfinden soll und zu dem unser Bundesführer, 
Ldsm. W alter Schröder, B erlin , sein Erscheinen bereits zu­
gesagt hat.

Landsmannschaft der Pommern in Rostock. Auch im  ver­
gangenen Jahre haben w ir  unsere Zusammenkünfte regelmäßig 
abgehalten und einige große Heimatabende veranstaltet, die den 
Heimatgedanken auch während des Krieges bei unseren Lands­
leuten wachhielten. Der erste Heimatabend im  neuen Jahr 
w ird  am 21. Februar im  großen Saal von Mahn und O hlrichs 
K e lle r stattfinden. — Unsere Jahreshauptversammlung am 7. Ja­
nuar w ar sehr gut besucht. Nach A bw ick lung der umfangreichen 
Tagesordnung erfreute uns Ldsm. R ichard Abraham  durch einige 
schöne Musikstücke auf seinem Konzertakkordeon. Der 1. V o r­
sitzende, Ldsm. Kasch, wurde einstim m ig fü r  ein weiteres Jahr 
bestätigt. Da Ldsm. Kasch seit Beginn des Krieges zur W ehr­
macht einberufen ist. übertrug er die Le itung der Landsmann­
schaft auch fü r  dieses Jahr dem Geschäftsführer Ldsm. Repp. 
Neuaufgenommen wurde Ldsm. Hans Steifen, geb. in  Eugenien- 
berg bei Demmin.
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den elften A*t*H#
sagte der Urlauber 
zu seiner Frau.

Postsparen macht Freude. Ein gewisser Stolz erfüllt die 
Sparer, wenn sie sehen, wie die Sparsumme wächst.

Haben Sie noch kein Postsparbuch?
Millionen sparen schon bei der Deutschen Reichspost. 
Es ist so bequem. Bei 80000  Amtsstellen werden 
Einlagen entgegengenommen und ausgezahlt.

Lassen Sie sich ein Werbefaltblatt für den Post­
sparkassendienst am Postschalter geben!
Auch der Briefträger bringt es Ihnen gern mit, wenn 
Sie keine Zeit haben.
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m uß d ie  A b w e h rk ra ft  
des K ö rpe rs  g e s tä rk t 
w e rd e n , um K ra n k h e i­
ten  zu ve rh ü te n  und 
d ie  L e is tu n g s tä h ig ke it 
zu e rh a lte n . V on  aus­
sch laggebe nde r^  Be­
deu tu n g  ist h ie rb e i 
e in e  re iche V ita m in - 
Z u fuh r. D iese lebens- —
w ich tigen  Schutzstoffe  in  n e u a rt ig e r  V e r­
b in d u n g  m it den  u n e n tb e h rlich e n  Bio- 
M in e ra lie n  e rg e b e n  d e g u te  W irk u n g  von
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be i A n fä l l ig k e it  fü r  K ra n kh e ite n , A p p e ­
t it lo s ig k e it ,  le ich tem  E rm üdung sge fü h l und 
nervöser U e b e rre iz th e it. Eusovit d ie n t zu r 
E rha ltu ng  und  F ö rd e ru n g  d e r G e sundhe it 
sow ie  d e r  kö rp e rlich e n  und  ge is tig e n  
S p a n n k ra ft 100 Tab l. Eusovit RM 4 .25 , 
in  A p o th e k e n .  F ordern  S ie kosten lose 
Z usendung  d e r aus füh rlichen  Broschüre 
, .U nser V ita m in  - B e d a r f"  von H o rm o -  
P h a r m a ,  B e r lin  S W  5 3 0 ,  K o c h s tr. 18
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rafcfj Gfafit-Jufipuber. Gr trocfnef, beteiligt 
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©freu*©ofe 75 pfg.
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3n 3ipot(>efen, ©rogerien 
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Provinzialbank Pommern
Landesbank -  G irozentralet

Hauptanstalt in S t G t t i n  Luisenstraße 13 

Zweiganstalten in

Schneidem ühl Sfolp Stralsund
Posener Str. 22 K au fm annsw a ll 6 A lte r  M a rk t 10

Ausführung a l l e r  b a n k m ä ß i g e n  Geschäfte

Cudafoun
zu reinigenden und kühlenden 
Umschlägen bei kleinen V er­
letzungen, Schwellungen, Ent­
zündungen, Prellungen, Insek­
tenstichen usw,

zum Qurgeln bei Heiserkeit 
und Erkältung

zum Mundspülen bei leicht 
blutendem Zahnfleisch

Verlangen Sie den Original Beutel 
zu R M  -.25, Sie können sich mühe­
los auch mit gewöhnlichem Lei 
lungswasser eine geruchlose, k l ai  
haltbare Lösung nach A r t  dei essig 
sauren Tonerde bereiten.



Landschaftliche Bank 
für Pommern

( C e n t r a l -  L a n d s c h a t  t s - B a n k )
B ankansta lt des ö ffe n tl. Rechts ■ H in te rle g u n g s s te lle fü rM ü n d e lg e ld e r

ę *  P a r a d e p l a t z  Nr.  40
6TTIH Fernsprech S am m el-N r. 25421

Arnswalde A d o l f  - H i t l e r - S t r a ß e  1 
Fernsprech-N um m er 696

Ausführung aller bankmäßigen Geschäfte für Landwirt­
schaft, Handel, Gewerbe, Industrie und Privatpersonen

A n nahm e ve rz ins liche r E in lagen - S parkonten • K o n to ko rre n t­
v e rke h r • G ew äh run g  von K red iten  • D iskon tie rung  von W echseln 
A n - und V e rka u f von W e rtp a p ie re n  und ausländischen Z a h lu n g s­
m itte ln  • V e rw a h ru n g  und V e rw a ltu n g  von W e rtp a p ie re n  und 
verschlossenen Depots • V e rm ie tung  von  Schrankfächern  unter 

eigenem  Verschluß der M ie te r

, UofUfld . op-l'1

bei uns v e r s ie h  a[sscfl

der G e w iß h e it.^ s c ' n selP'
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